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      Teil 1


      DER CODE

    

  


  
    
      1. Kapitel


      Gregor drückte den Rücken auf den kalten Steinfußboden, als er zu den Worten an der Decke hinaufstarrte. Seine Augen und seine Haut brannten noch immer von der vulkanischen Asche, die ihn vor ein paar Stunden eingehüllt hatte. Es stach so sehr in der Lunge und sein Herz schlug so schnell, dass er kaum atmen konnte. Um sich zu beruhigen, umklammerte er den Griff seines neuen Schwerts noch fester.


      Er hatte das Schwert aus dem Museum geholt und war dann sofort in diesen Raum gestürmt. Jeder Zentimeter hier – Boden, Decke und Wände – war mit Prophezeiungen über das Unterland bedeckt, diese düstere, kriegerische Welt tief unter der Stadt New York, die Gregor das ganze letzte Jahr in Atem gehalten hatte. Bartholomäus von Sandwich, der Gründer der Menschenstadt Regalia, hatte die Prophezeiungen vor rund vierhundert Jahren hier eingeritzt. Größtenteils bezogen sie sich auf die Menschen in Regalia, aber auch die riesenhaften Wesen in den benachbarten Gebieten kamen darin vor – die Fledermäuse, Kakerlaken, Spinnen, Mäuse und vor allem die Ratten. Ach ja, und Gregor natürlich. Ziemlich viele handelten von Gregor. Aber er wurde nicht mit seinem Namen genannt. In den Prophezeiungen war er immer »der Krieger«.


      Gregor hatte niemandem erlaubt, ihn hierher zu begleiten. Wenn er diese Prophezeiung zum ersten Mal las, wollte er ganz allein sein. So, wie sie sich in den letzten Monaten alle bemüht hatten, den Inhalt vor ihm geheim zu halten, musste es etwas sehr Schlimmes sein. Und er wollte nicht, dass ihn jemand beobachtete, wenn er es zum ersten Mal sah. Wenn er weinen musste, wollte er weinen. Wenn er schreien musste, wollte er schreien. Aber dann kam es ganz anders, denn er reagierte fast überhaupt nicht.


      Ich muss mich dieser Sache stellen, sagte er sich. Ich muss sie verstehen. Also zwang er sich, die säuberlich eingemeißelten Worte noch einmal genau zu betrachten.


      Als er sie zum zweiten Mal las, war ihm, als hörte er beim Lesen eine Uhr ticken. Schließlich war es ja auch die »Prophezeiung der Zeit«.


      Tick tack tick tack tick tack tick tack tick tack tick tack tick tack …


      Den Krieg habt ihr begonnen


      Verbündete gewonnen


      den Schlüssel findet nun zum Code


      Sonst ist es euer sicherer Tod.


      Die Zeit ist bald um


      ist bald um


      ist bald um.


      Mein Schwert muss bei dem Krieger sein


      Nur so könnt ihr die Sieger sein


      Doch vergesst niemals das Tick


      Und das Klick-klick-klick.


      Gebt auf die Rattenpfote acht


      mit ihr halten sie die macht.


      Denn die Pfote ist der Bote


      In dem Krallencode.


      Die Zeit steht still


      steht still


      steht still.


      Der Prinzessin kann’s gelingen


      Dieses Rätsel zu bezwingen


      Studieren muss sie und vergleichen


      Das Kratzen, Kratzen, Kratzen


      Hinterlistiger Rattentatzen


      Denn der Name stellt die Weichen.


      Mit einem Blick sah sie den Trick


      In dem Klick-klick-klick.


      Die Zeit läuft zurück


      läuft zurück


      läuft zurück.


      Fliesst das Blut des Monsters rot


      Ist der Krieger endlich tot


      So hört dennoch auf das Pock


      Und das Tick-tack-tock.


      Wollt ihr schlafen, wollt ihr warten


      Haben die Nager die besseren Karten.


      Dann sind sie die Herrscher im Land


      Und ihr für alle Zeit verbannt.


      Mit dem letzten Wort hörte auch das Ticken auf.


      Gregor schloss die Augen, als die eine Zeile in seinem Kopf hämmerte:


      Ist der Krieger endlich tot


      Das waren die entscheidenden Worte. Über die niemand mit ihm sprechen wollte.


      Ist der Krieger endlich tot


      Nicht einmal Ripred – und der war es bestimmt gewohnt, schlechte Nachrichten zu überbringen, nach all den Jahren, die er im Krieg gekämpft hatte.


      Ist der Krieger endlich tot


      Nicht einmal Luxa – die erst zwölf war und doch viel älter wirkte, weil sie die Königin war und ihre Eltern verloren hatte. Was hatte sie vor wenigen Stunden an der Klippe zu ihm gesagt? »Solltest du nach Hause zurückkehren, nachdem du die Prophezeiung gelesen hast, so könnte ich es dir nicht verdenken.«


      Stimmt das, Luxa?, dachte Gregor. Würdest du es mir wirklich nicht übel nehmen? Denn wenn es andersherum wäre … nicht in hunderttausend Jahren würde ich dir verzeihen.


      Ist der Krieger endlich tot


      Theoretisch könnte Gregor natürlich nach Hause zurückkehren. Könnte sich seine dreijährige Schwester Boots schnappen, seine Mutter aus dem Krankenhaus holen, wo sie sich von der Pest erholte, und sich von seiner Fledermaus Ares in den Wäschekeller ihres Hauses in New York zurückfliegen lassen. Ares, mit dem er verbunden war, der ihm unzählige Male das Leben gerettet hatte und der, seit er Gregor kannte, nur gelitten hatte. Gregor versuchte sich den Abschied vorzustellen. »Ares, es war echt super bei euch. Jetzt muss ich wieder nach Hause. Ich weiß, dass damit alle, die mir hier unten geholfen haben, zum Untergang verdammt sind, aber diese Kämpferei hier ist einfach nicht so mein Ding. Also dann, fliege hoch, alles klar?«


      Nicht sehr wahrscheinlich.


      Ist der Krieger endlich tot


      Es kam ihm so unwirklich vor. Alles. Vielleicht lag es daran, dass er so müde war. Er hatte seit Tagen nicht geschlafen. Seit er in den Feuerländern gesehen hatte, wie die Ratten Hunderte von Mäusen in einer Grube am Fuß eines Vulkans ermordet hatten. Von den giftigen Dämpfen, die bei dem Vulkanausbruch ausgetreten waren, war er eine Weile bewusstlos gewesen. Zählte das als Schlaf? Vielleicht. Aber schon bald war er wieder zu sich gekommen, war durch hohe Asche gestapft und hatte seine Freunde gesucht. Und ehe er sich darüber freuen konnte, dass er sie gefunden hatte, musste er schon erfahren, dass Thalia, die niedliche kleine Fledermaus, die nur rein zufällig auf dieser unglückseligen Reise dabei war, auf der Flucht vor dem Vulkan erstickt war. Hazard, Luxas siebenjähriger Cousin, hatte sich mit Thalia verbinden wollen, und er war so außer sich, dass sie ihm ein Beruhigungsmittel geben mussten. Später, als sie auf einer Klippe hoch über dem Dschungel endlich saubere Luft fanden, meldete Gregor sich freiwillig zur Wache, während die anderen sich ausruhten. Auf dem Heimflug saß Gregor mit Boots, Hazard, dem Kakerlak Temp und Cartesian, einem Mäuserich, den sie ruhig gestellt hatten, auf Ares und konnte kein Auge zutun. Jetzt war er wie betäubt …


      Ist der Krieger endlich tot


      Und wenn er die Prophezeiung las, empfand er rein gar nichts. Was ist mit mir los?, überlegte Gregor. Ich müsste doch eigentlich ausrasten. Natürlich, ja. Aber nach allem, was passiert war, fühlte er sich leer. Der Schreck kommt bestimmt später, dachte er. Vielleicht in ein paar Tagen. Wenn ich dann noch lebe …


      Die Prophezeiung war schrecklich, aber sie hätte noch schlimmer sein können, fand Gregor. Immerhin sah es so aus, als könnten Boots und seine Mutter heil aus dem Unterland rauskommen. Und offenbar spielte Boots, die unter den Riesenkakerlaken als »Prinzessin« bekannt war, eine entscheidende Rolle beim Entschlüsseln des Krallencodes. Davon, dass außer Gregor irgendwer sterben sollte, war in der Prophezeiung nicht die Rede.


      Oder ja, doch.


      Fliesst das Blut des Monsters rot


      Nach allem, was Gregor in den letzten Tagen mit angesehen hatte, konnte mit dem Monster nur der Fluch gemeint sein. Die gigantische weiße Ratte, die er, als sie noch ein Baby gewesen war, verschont hatte, war jetzt ein bösartiger Anführer, voller Hass und ziemlich wirr im Kopf. Das Leben hatte aus dem zarten Rattenbaby ein Monster gemacht, und jetzt war dem Fluch nicht mehr zu helfen. Er hatte den Befehl erteilt, die Mäuse zu vernichten, und keiner wusste, was er als Nächstes vorhatte. Man musste ihn aufhalten. Im Überland würde man ihn wahrscheinlich lebenslang ins Gefängnis stecken. Im Unterland kam das nicht infrage. Hier musste man ihn umbringen.


      Ich sollte mich allmählich aufraffen, dachte Gregor. Zumindest mal was essen. Nicht mehr lange, dann würde eine Rattenarmee hier einfallen. Ares war auf dem Weg nach Regalia über sie hinweggeflogen. Gregor musste sich bereithalten. Er wusste, dass er kämpfen musste.


      Aber er war wie erstarrt, als wäre auch er zu Stein geworden. Er erinnerte sich an etwas, das er auf einer Exkursion zu The Cloisters in New York gesehen hatte. The Cloisters war ein altes Museum mit lauter Sachen aus dem Mittelalter. In einem Raum waren ganz viele Gräber zu sehen. Auf jedem Grab war eine lebensgroße Statue des Toten aus Stein. Ein Mann – war es ein Ritter gewesen? – hatte die Hände über dem Griff seines Schwerts gefaltet. Er hatte fast genauso dagelegen wie Gregor jetzt. Das bin ich, dachte Gregor. Das bin ich. Ich bin zu Stein geworden und ich bin so gut wie tot. Wie passend, dass Sandwich die Prophezeiung der Zeit mitten an die Decke gemeißelt hatte, sodass Gregor daliegen musste wie jetzt, um sie zu lesen. Und wie passend, dass das Schwert unter Gregors Händen einmal Sandwich gehört hatte und jetzt seine Visionen wahr machen würde. Wie schrecklich passend das alles war.


      Leise ging die Tür auf und Schritte kamen näher.


      »Gregor? Wie ist dir?«, fragte Vikus. Der alte Mann klang erschöpft, so erschöpft, wie Gregor sich fühlte. Wahrscheinlich hatte auch Vikus nicht viel geschlafen. Als Vorsitzender des Rats von Regalia war er sowieso immer überarbeitet. Gegen seine Frau Solovet, bis vor Kurzem Oberbefehlshaberin der Armee, sollte Anklage erhoben werden, weil sie für ein Forschungsprojekt verantwortlich war, das eine Pest ausgelöst hatte; und Luxa, Vikus’ Enkelin, war in den Feuerländern in großer Gefahr. Nein, Vikus fand bestimmt nicht viel Ruhe.


      »Mir? Mir geht es gut«, sagte Gregor gelassen. »Könnte gar nicht besser sein.«


      »Was sagst du zu der Prophezeiung der Zeit?«, fragte Vikus.


      »Sie ist sehr eingängig«, sagte Gregor und erhob sich langsam, unter Schmerzen. Auf der letzten Reise hatte er sich am Knie verletzt.


      »Ich kam, um dich daran zu erinnern, wie leicht Sandwichs Prophezeiungen falsch gedeutet werden können«, sagte Vikus.


      Gregor zog das Schwert aus dem Gürtel und zeigte mit der Spitze auf die Zeile, die von seinem Tod handelte. »Das hier? Du meinst, das könnte man falsch deuten?«


      Vikus zögerte. »Möglich ist es.«


      »Also, mir scheint das ziemlich eindeutig zu sein«, sagte Gregor.


      »Glaube mir, Gregor, könnte ich an deine Stelle treten, könnte ich die Prophezeiung selbst erfüllen … ich würde es augenblicklich tun …« Vikus’ Augen füllten sich mit Tränen.


      Trotz seiner eigenen Lage empfand Gregor Mitleid. Das Leben hatte Vikus ganz schön übel mitgespielt. »Hör mal, ich hätte hier unten schon fünfzig Mal umkommen können. Es ist ein Wunder, dass ich überhaupt noch lebe.« Wenn Vikus schon so mitgenommen war, wie würde Gregors Familie erst reagieren? Das wollte er lieber gar nicht wissen. »Sag meiner Muter nichts davon. Oder meinem Vater. Keiner aus meiner Familie darf es erfahren. Okay?«


      Vikus nickte.


      Als Gregor das Schwert wieder in den Gürtel steckte, streckte Vikus die Hand danach aus. Instinktiv legte Gregor eine Hand auf den Griff. »Es ist meins. Du hast es mir gegeben«, sagte er schroff. Wie er das Schwert jetzt schon verteidigte, geradezu eifersüchtig.


      Vikus sah erst überrascht aus, dann besorgt. »Ich hatte nicht vor, es dir abzunehmen, Gregor. Ich wollte dir nur zeigen, wie du es tragen musst.« Er legte seine Hand auf Gregors und drehte den Griff herum. »Wenn du es so trägst, schneidest du dir nicht ins Bein.«


      »Danke für den Tipp«, sagte Gregor. »Und jetzt muss ich mal zusehen, dass ich den Mist hier abkriege.« Zwar hatte er sich an der Quelle auf der Klippe gewaschen, so gut es ging, aber noch immer scheuerte vulkanische Asche an seiner Haut.


      »Gehe ins Krankenhaus. Dort haben sie eine Salbe dafür«, sagte Vikus.


      Gregor wollte zur Tür gehen, doch da sagte Vikus: »Gregor, du hast außergewöhnliches Geschick zum Töten gezeigt. Noch vor einem Jahr wolltest du die Waffe nicht einmal berühren. Vergiss nicht, dass auch im Krieg bisweilen Zurückhaltung geboten ist. Manchmal ist es besser, das Schwert nicht zu ziehen. Wirst du daran denken?«


      »Ich weiß nicht«, sagte Gregor. Er war zu müde für hehre Versprechungen. Zumal er, wenn er einmal anfing zu kämpfen, meistens die Beherrschung verlor. »Ich weiß nicht, was ich tun werde, Vikus.« Er merkte, dass das keine ausreichende Antwort war, deshalb fügte er hinzu: »Ich kann es versuchen.« Schnell verließ er den Raum, um weiteren Diskussionen darüber, was er vielleicht tun würde und was nicht, aus dem Weg zu gehen.


      Unten im Krankenhaus wurde ihm sofort ein sprudelndes Kräuterbad verordnet, das die Asche von seiner Haut spülen sollte. Als die Dämpfe des Gebräus seine Lunge füllten, hustete er eine Menge Dreck aus, den er in den letzten Tagen eingeatmet hatte. Erst nachdem er drei Mal gebadet hatte, waren die Ärzte überzeugt, dass er frei von Asche war, innen wie außen. Dann wurde er mit einer duftenden Lotion eingecremt. Als Gregor fertig war, bekam er kaum mehr die Augen auf. Er trank Brühe aus einer Schale, die man ihm an die Lippen hielt. Verschwommen nahm er wahr, dass er irgendeine Medizin schluckte. Und dann drohte ihn die Müdigkeit zu übermannen. Gregor packte den erstbesten Arzt am Ärmel. »Ich muss in den Kampf!«


      »Nicht in diesem Zustand«, sagte der Arzt. »Keine Sorge. So schnell geht ein Krieg nicht vorüber. Wenn du erwachst, wirst du noch reichlich Gelegenheit zum Kämpfen haben.«


      »Nein, ich …«, sagte Gregor. Aber im Grunde wusste er, dass der Arzt recht hatte. Der Ärmel entglitt ihm, er überließ sich dem Schlaf.


      Als Gregor die Augen öffnete, wusste er nicht gleich, wo er war. Nach der langen Reise kam ihm das Krankenhauszimmer so schön hell und sauber vor. Schläfrig machte er eine Bestandsaufnahme seines Körpers. Die Lotion war eingezogen, seine Haut fühlte sich weich und kühl an. Sein Knie, das er sich beim Sturz von einem Felsen verletzt hatte, war verbunden worden und tat nicht mehr so weh. Jemand hatte ihm die lädierten Fingernägel geschnitten. Und er hatte frische Sachen an.


      Plötzlich setzte er sich kerzengerade auf und fasste sich mit der rechten Hand an die linke Hüfte. Sein Schwert! Wo war sein Schwert? Doch da sah er es auch schon in der Zimmerecke stehen, der Gürtel baumelte daran. Natürlich hatten sie ihn nicht mit Schwert ins Bett gelegt. Das wäre zu gefährlich gewesen. Und niemand hatte es geklaut. Trotzdem bereiteten ihm die vier Meter, die zwischen ihm und dem Schwert lagen, Unbehagen. Er musste es immer griffbereit haben.


      Gregor schwang die steifen Beine aus dem Bett, um das Schwert zu holen, als eine Krankenschwester mit einem Tablett hereinkam und ihm befahl, sich wieder hinzulegen. Er wollte nicht mit ihr streiten, also gehorchte er. Aber kaum war sie aus dem Zimmer, schob er das Tablett weg, holte das Schwert und stellte es direkt neben sein Bett. Jetzt konnte er essen.


      Nahrung war in den letzten Tagen der Reise knapp gewesen. Ein wenig Fisch, ein paar Pilze. Er war so hungrig, dass er das Besteck liegen ließ und sich das Essen mit den Händen in den Mund stopfte. Die fade Mahlzeit – Brot, Fischsuppe und Pudding – schmeckte ihm köstlich und er ließ kein Krümelchen übrig. Er wischte die Puddingschale gerade mit dem Finger aus, als sein alter Freund Mareth ins Zimmer kam.


      »Du kannst einen Nachschlag bekommen«, sagte Mareth lächelnd. Er rief in den Flur, man solle Gregor noch etwas zu essen bringen. Dann humpelte er zu einem Stuhl neben dem Bett. Gregor fand, dass Mareth mit seiner Beinprothese schon besser laufen konnte, aber er brauchte immer noch eine Krücke. »Du hast den ganzen Tag geschlafen. Wie geht es dir?«, fragte er Gregor und sah ihn vielsagend an.


      »Gut«, sagte Gregor. Er war auf der Reise nicht schlimm verwundet worden. Mareth brauchte nicht so besorgt auszusehen. Da begriff Gregor, dass er auf die Prophezeiung anspielte, in der sein Tod angekündigt wurde. »Ach so, du meinst …« Langsam sickerte die Angst in sein Gehirn. Er schob sie beiseite, er konnte immer noch nicht damit umgehen. »Mir geht es ganz gut, Mareth.«


      Mareth drückte ihm die Schulter und ließ es dabei bewenden. Gregor war froh, jetzt keine tiefschürfenden Gespräche führen zu müssen. »Wie geht es Boots und Hazard und den anderen?«


      »Gut. Ihnen allen geht es gut. Sie wurden alle von der Asche gereinigt. Hazard wird noch das Bett hüten müssen, bis seine Wunde am Kopf ganz verheilt ist. Doch Howards medizinische Ausbildung hat sich bezahlt gemacht. Er hat die Wunde hervorragend genäht«, sagte Mareth.


      Sein Freund Howard und dessen Fledermaus Nike. Luxa und ihre Fledermaus Aurora. Ripred. Sie alle lagen nicht gemütlich im Krankenhaus, sie kämpften immer noch um das Leben der verbliebenen Mäuse in den Feuerländern. »Irgendeine Nachricht von den anderen?«, fragte Gregor.


      »Nichts«, sagte Mareth. »Zwei Divisionen wurden nach ihnen ausgeschickt. Wir hoffen auf baldige Nachricht. Doch unsere normalen Kommunikationswege sind unterbrochen, jetzt, da Luxa den Krieg erklärt hat.«


      Luxa …


      Gregor fasste in die Hintertasche seiner Hose, aber sie war leer. Vermutlich waren seine alten Kleider vernichtet worden. Er verspürte leichte Panik. »Ich hatte ein Foto. In der Hosentasche …«


      Mareth nahm ein Foto vom Nachttisch und reichte es ihm. »Dies hier?«


      Da waren sie. Luxa und Gregor. Wie sie tanzten. Und lachten. Einer der wenigen richtig glücklichen Augenblicke, die sie miteinander erlebt hatten. Erst ein paar Wochen war das her, auf Hazards Geburtstagsfeier. Gregor steckte das Foto in die Tasche seines T-Shirts. »Danke.«


      Auch das nahm Mareth einfach hin. Und das war gut so, denn Gregor wusste nicht, wie er in Worte hätte fassen sollen, was sich da zwischen ihm und Luxa entwickelte. Wie sich ihre komplizierte Freundschaft gerade in etwas ganz anderes verwandelte.


      »Und meine Eltern?«, fragte Gregor.


      »Dein Vater weiß, dass du in Sicherheit bist. Als du hier ankamst, wurde umgehend ein Flieger mit der Nachricht hinaufgeschickt. Dein Vater lässt dir ausrichten, dass es deiner Großmutter und deiner Schwester Lizzie gut geht«, sagte Mareth. Dann hielt er inne.


      »Und meiner Mutter?«, half Gregor nach.


      »Sie hatte einen Rückfall«, sagte Mareth.


      »Du meinst, sie hat wieder die Pest?«, fragte Gregor erschrocken.


      »Nein, nein. Aber sie hat eine Infektion der Lunge«, sagte Mareth. »Sie wird genesen, doch sie ist sehr geschwächt.«


      Das war gar nicht gut. Gregor wollte seine Mutter um jeden Preis nach Hause bringen. Wenn er sterben musste, dann war das eben so. Doch umso wichtiger war es, dass seine Mutter und Boots wohlbehalten nach New York zurückkehrten. Seine Eltern, seine Großmutter und seine Schwestern brauchten einander.


      Die Krankenschwester brachte ihm noch eine Portion Pudding und ging dann wieder. Gregor war auf einmal gar nicht mehr hungrig. Er stocherte mit dem Löffel in seinem Pudding herum.


      »Wo sind die Ratten jetzt? Die auf Regalia zumarschierten, als ich mit Ares zurückgeflogen bin?«, fragte Gregor. »Haben sie schon angegriffen?«


      »Nein. Sie sind in die Feuerländer zurückgekehrt, als sie unsere Truppen in der Luft sahen«, sagte Mareth.


      »Was?«, sagte Gregor verblüfft.


      »Gewiss wollen sie die Verteidigung des Fluchs stärken«, sagte Mareth.


      »Heißt das … hier ist keiner, gegen den wir kämpfen müssen?« Gregor war plötzlich ganz klar im Kopf. Den ersten Teil seiner Mission hatte er erfüllt. Er hatte die Kinder und die Verwundeten nach Regalia zurückgebracht. Er hatte die Prophezeiung der Zeit gelesen. Und vor allem hatte er Sandwichs Schwert in Besitz genommen. Als Nächstes musste er, so hatte er geglaubt, Regalia gegen einen gewaltigen Angriff der Ratten verteidigen. Doch es gab gar keinen Angriff. »Das ist nicht gut«, murmelte er. Eine Rattenarmee, die vor den Mauern einer gut befestigten Stadt wartete, war beängstigend, aber eine Rattenarmee, die sich auf freiem Feld sammelte, war weitaus schlimmer. Was machte er noch hier? Lag hier im Bett und stopfte sich mit Pudding voll, während seine Freunde in einer Schlacht in den Feuerländern steckten?


      Gregor schob das Tablett so schnell von seinen Beinen, dass die Schalen klirrend zu Boden fielen. Er sprang aus dem Bett und griff nach seinem Schwert.


      »Was hast du vor?«, fragte Mareth.


      »Ich muss zurück«, sagte Gregor. »Ich muss zurück und gegen die Ratten kämpfen.«

    

  


  
    
      2. Kapitel


      Mareth stand auf und stellte sich ihm in den Weg. »Warte, Gregor. So einfach ist das nicht. Es herrscht Krieg.«


      »Davon rede ich doch gerade«, sagte Gregor. Hastig fummelte er an dem Gürtel herum, um ihn anzulegen. »Ist Ares noch im Krankenhaus?« Ares wollte bestimmt ebenso dringend zu ihren Freunden wie Gregor.


      »Ja, sein Zimmer liegt weiter hinten. Aber hör mir mal zu …«, setzte Mareth an.


      »Worauf warten wir dann noch?«, sagte Gregor. Er ging zur Tür, als er plötzlich hochgehoben und wieder aufs Bett geworfen wurde. Selbst mit nur einem Bein war Mareth viel stärker als Gregor.


      »Hör mir zu!«, sagte Mareth. »Im Krieg bist du ein Soldat. Vielleicht der wertvollste, den wir haben. Du kannst nicht einfach weglaufen, wenn es dir gerade in den Sinn kommt. Es wird von dir erwartet, dass du die Befehle befolgst.«


      »Wessen Befehle?«, fragte Gregor.


      »Solovets«, sagte Mareth.


      »Solovets?«, fragte Gregor. Das haute ihn wirklich um. Soweit er wusste, war sie nicht mehr befugt, irgendwem Befehle zu erteilen. »Ich dachte, sie wäre in ihrem Zimmer eingesperrt und würde demnächst angeklagt, weil sie an der Pest schuld ist.«


      »Als bekannt wurde, dass Luxa den Krieg erklärt hat, wurde der Prozess vertagt«, sagte Mareth.


      »Aber … warum? Das ändert doch nichts daran, was Solovet getan hat«, sagte Gregor. »Sie hat nun mal den Ärzten befohlen, die Pest als Waffe einzusetzen. Sie hat so viele Menschen und Fledermäuse auf dem Gewissen. Sie hätte fast meine Mutter umgebracht.«


      »Das war ein Versehen. Ihr eigentlicher Plan war es, die Nager zu töten«, sagte Mareth. »Jetzt, da wir uns mit den Nagern im Krieg befinden, ist jemand, der nicht zögert, sie umzubringen, sehr nützlich. Daher hat der Rat Solovet wieder als Heerführerin der Armee von Regalia eingesetzt.«


      »Als Heerführerin – das gibt’s doch nicht!«, rief Gregor. Er hatte gedacht, sie sei vielleicht Befehlshaberin seiner Einheit oder so. Aber das Oberhaupt der ganzen Armee! »Konnten sie niemand anders finden?«


      »Außer dir gibt es keinen Menschen, den die Nager so fürchten wie sie«, sagte Mareth. »Im Krieg ist Solovet gleichermaßen gerissen wie skrupellos. Es sieht so aus, als bräuchten wir sie, wenn wir überleben wollen.«


      »Aber – dann wird der Prozess ja nie stattfinden!«, sagte Gregor bitter. Der Krieg würde ausbrechen und alles andere überlagern. Wenn der Hass auf die Ratten immer größer wurde, würden die Menschen schließlich finden, dass es eine gute Idee war, die Pestbazillen als Waffe einzusetzen. Obwohl Solovets eigene Leute durch sie gestorben waren, würde sie als Heldin dastehen, nicht als Verbrecherin. Gregor dachte an seine Mutter, die irgendwo im Krankenhaus lag und um Atem rang. An Ares’ lilafarbene Narben, die von seinem Fell noch nicht ganz verdeckt wurden. An all die Menschen, Fledermäuse und Ratten, die gestorben waren. »Das ist nicht richtig, Mareth«, sagte Gregor. »Findest du es richtig?«


      Mareth seufzte und wich seinem Blick aus. Er gab Gregor frei und trat ungeschickt einen Schritt zurück. »Meine persönliche Meinung tut hier nichts zur Sache. Solovet hat jetzt das Kommando.«


      »Nicht über mich«, sagte Gregor. Eins war sicher. Er würde nicht zu Solovets Bedingungen in den Tod gehen, sondern zu seinen eigenen.


      »Pass auf, zu wem du das sagst, Gregor«, sagte Mareth ruhig. »Nicht alle hier sind deine Freunde.« Und mit diesen Worten humpelte er aus dem Zimmer.


      Gregor atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen, dann löste er den Gürtel und stellte das Schwert wieder in die Ecke. Er wischte den Pudding vom Boden auf und stellte das Tablett ordentlich hin. Dann legte er sich wieder ins Bett wie ein vorbildlicher Patient, während er über alles nachdachte.


      Mareth hatte recht. Nicht alle in Regalia waren auf Gregors Seite. Es gab genug Leute, die ihn nur zu gern für Solovet ausspionieren würden. Gregor hatte keine Ahnung, was sie mit ihm im Sinn hatte, aber ganz bestimmt nicht, dass er sich auf Ares schwang und zurück in die Feuerländer flog. Wahrscheinlich war er Teil irgendeines größeren Plans. Es spielte gar keine Rolle, was er wollte. Für Solovet war er nur ein Werkzeug, über das sie nach Belieben verfügen konnte. Wenn er wirklich zurück in die Feuerländer fliegen wollte, musste er es heimlich tun. Und er musste höllisch aufpassen.


      »Was hast du vor?«, hörte er Ripreds Stimme in seinem Kopf. Die Ratte versuchte ihm abzugewöhnen, immer gleich aus der Haut zu fahren und zu handeln, ohne über die Folgen nachzudenken. »Was hast du vor?«


      Zunächst mal darf keiner auf die Idee kommen, dass ich zurückwill, dachte Gregor. Mareth erzählte es bestimmt nicht weiter, da war er sich ziemlich sicher. Aber auf andere Leute konnte er sich nicht unbedingt verlassen. Am liebsten wäre er sofort zu Ares gerannt, aber das wäre verdächtig. Wenn er nicht unbedingt in die Feuerländer zurückkehren wollte, wenn er in Regalia bleiben wollte wie ein braver kleiner Soldat, würde er dann nicht als Erstes zu seiner Mutter wollen? Plötzlich schämte er sich. Müsste er nicht so oder so als Erstes seine Mutter besuchen? Ja. Aber falls es ihr überhaupt so gut ging, dass sie Besuch empfangen durfte, würde sie erstens wütend sein wegen seiner Reise zu den Feuerländern und zweitens darauf bestehen, dass er auf der Stelle nach New York zurückkehrte. Und das kam überhaupt nicht infrage. Also musste er entweder mit ihr streiten, sich über sie hinwegsetzen oder sie anlügen. Das war alles gleich schlimm. Trotzdem wollte er sie unbedingt sehen.


      Als ein paar Minuten darauf eine Ärztin vorbeikam, fragte Gregor, ob er seine Mutter besuchen dürfe. Er durfte, aber nur kurz. »Es ist ganz gut, wenn du dein Knie benutzt. Aber nimm dich in den ersten Tagen noch ein wenig in Acht«, sagte die Ärztin und half ihm, ein Paar Sandalen anzuziehen.


      »Alles klar«, sagte Gregor und ging extra vorsichtig zum Zimmer seiner Mutter. Nicht um seinetwillen musste er Theater spielen, sondern um ihretwillen.


      Gregor hatte nicht damit gerechnet, dass der Rückfall so schlimm sein würde. Seine Mutter war so krank wie damals, als sie sich mit der Pest angesteckt hatte. Vielleicht sogar noch kränker. Damals hatte sie wenigstens die Kraft gehabt, ihn nach Hause zu schicken. Jetzt konnte sie nicht mal sprechen. Sie brauchte ihre ganze Energie, um zu atmen. Als er ihre Hand hielt, war ihre Haut heiß und trocken vom Fieber. Ihre Augen starrten ins Leere.


      »Das ist nicht die Pest, oder?«, fragte Gregor den Arzt.


      »Nein, es ist eine Infektion der Lunge. Ich glaube, im Überland nennt ihr es Lungenentzündung«, sagte der Arzt.


      »Aber wenn sie gesund genug wäre, um zu reisen, könnte sie nach Hause?«, fragte Gregor.


      »Ja, aber sie kann jetzt auf keinen Fall reisen«, sagte der Arzt.


      Gregor streichelte ihr die Wange. »Keine Sorge, es wird schon alles gut. Alles wird gut.« Er wusste nicht, ob sie ihn überhaupt verstand.


      Draußen vorm Zimmer nahm der Arzt Gregor beiseite und sprach im Flüsterton. Erst dachte Gregor, es sei aus Rücksicht auf seine Mutter, aber dann wurde ihm klar, dass der Arzt von niemandem gehört werden wollte. »Krieger, wenn es meine Mutter wäre, würde ich alles Menschenmögliche tun, um sie zurück ins Überland zu bringen. In euren Krankenhäusern kann sie genauso gut behandelt werden wie bei uns. Und wenn der Krieg ausbricht, könnte der Palast angegriffen werden. Vielleicht muss man sie sogar an den Quell verlegen.«


      »Aber Sie haben doch gesagt, sie dürfte nicht reisen«, sagte Gregor.


      »Weil ich das sagen muss. Und es stimmt auch. In Zeiten des Friedens«, sagte der Arzt. »Aber jetzt musst du abwägen, wie groß die Gefahr ist, wenn du sie im Krieg hierlässt.« Er schaute sich nervös um. »Bitte behalte meinen Rat für dich.« Dann eilte er davon.


      Einen Moment lang war Gregor hin- und hergerissen zwischen seinem Wunsch, in die Feuerländer zu fliegen, und dem Bedürfnis, seine Mutter in Sicherheit zu bringen. Seine Mutter gewann. Seine Freunde im Feuerland hatten einander und eine ganze Armee hinter sich. Seine Mutter hatte niemanden außer ihm.


      Gregor verließ das Krankenhaus, ohne sich die Erlaubnis zu holen, und traf Vikus in einem Raum neben der Hohen Halle. »Wann schickst du meinem Vater wieder eine Botschaft?«, fragte er.


      »Das hatte ich soeben vor, Gregor. Soll ich noch etwas hinzufügen?«, sagte Vikus.


      »Ja«, sagte Gregor. »Meine Mutter.«


      Vikus rieb sich die Augen. »Das habe ich versucht, Gregor. Schon drei Mal. Jedes Mal hat der Rat meine Anfrage abschlägig beschieden.«


      Gregor wusste, dass Vikus seine Mutter nicht gegen den erklärten Willen des Rats weglassen konnte. Trotzdem war er frustriert, weil Vikus sich dem Rat immer wieder beugte. »Sie kann aber nicht hierbleiben, wenn Krieg ist. Was machen wir, wenn die Ratten den Palast angreifen? Dann müsst ihr sie sowieso verlegen.« Gregor dachte, so viel könnte er wohl sagen, ohne den Arzt in Schwierigkeiten zu bringen.


      »Das gab ich auch zu bedenken«, sagte Vikus. »Doch der Rat will nichts davon hören. Sie wollen sie nicht gehen lassen. Meine Frau hat sie davon überzeugt, dass deine Mutter zu schwach für eine solche Reise ist.«


      Plötzlich begriff Gregor, was für ein Spiel da gespielt wurde. »Hier geht es gar nicht um ihre Gesundheit. Es geht um mich. Mich wollt ihr nicht weglassen«, sagte er. Solovet hielt seine Mutter als Geisel gefangen. Sie wusste genau, dass Gregor niemals ohne seine Mutter gehen würde.


      Vikus’ Schweigen war Antwort genug.


      »Dann sag dem Rat, sie sollen zusehen, dass meine Mutter überlebt. Wenn sie stirbt, habt ihr einen Krieger verloren!«, sagte Gregor.


      »Möchtest du wirklich, dass ich das sage?«, fragte Vikus.


      »Wieso nicht?«, sagte Gregor.


      »Es bringt dir nichts ein und du gibst viel damit preis«, sagte Vikus. »Ich für meinen Teil halte es für klüger, gewisse Gedanken für mich zu behalten, bis sie mir zum Vorteil gereichen können.«


      Vikus hatte recht. Die Ärzte im Krankenhaus würden alles tun, um seine Mutter wieder gesund zu machen. Wenn Gregor den Ratsmitgliedern jetzt drohte, weckte er damit nur ihr Misstrauen, während er doch eigentlich so tun wollte, als wäre er fügsam. »Ich verstehe, was du meinst«, sagte er. »Danke.« Wenigstens passte Vikus immer noch auf ihn auf.


      Er ging wieder in Richtung Krankenhaus, voller Angst um seine Mutter. Konnte er sie allein mitnehmen? Nein, dafür war sie viel zu krank. Er bräuchte ein ganzes Ärzteteam. Wenn sie nach Hause käme, müsste sie sofort ins Krankenhaus, und dann würde die Fragerei losgehen. Trotzdem wäre Gregor lieber das Risiko eingegangen, dass sein Vater und Mrs Cormaci sich abwegige Ausreden einfallen lassen müssten, als dass seine Mutter im Krieg hier unten war.


      Aber all das war müßig, weil Solovet seine Mutter nicht weglassen würde, solange Gregor für sie nützlich war. Plötzlich hatte er eine Stimme aus der Vergangenheit im Kopf: »Ich dachte mir nur gerade, dass meine Mutter nicht lange gebraucht hat, um dich in ihre Klauen zu bekommen.« Hamnet. Das hatte Hamnet damals im Dschungel gesagt, bei ihrer ersten Begegnung, bevor er Gregors Führer wurde, bevor die Ameisen ihn töteten. Hamnet, selbst ein berühmter Krieger, war aus Regalia geflüchtet, weil er es mit seinem Gewissen nicht länger vereinbaren konnte, zu kämpfen, und er wusste, dass seine Mutter Solovet versuchen würde, ihn zum Kampf zu zwingen. Wer wusste besser als Hamnet, wie es jemandem erging, den Solovet in ihre Klauen bekam? Jetzt versuchte sie sich Gregor zu krallen, auf eine ganz neue Weise. Doch Gregor war fest entschlossen, ihr die Stirn zu bieten.


      Er ging in sein Zimmer, wo schon wieder etwas zu essen auf ihn wartete. Er aß es, um den Schein zu wahren. Wahrscheinlich brauchte er es auch. Womöglich gab es schon bald wieder nur Fisch und Pilze. Dann machte er sich auf den Weg zu Ares. Da er seine Mutter bereits besucht hatte, würde das niemanden beunruhigen.


      Ares hatte gerade fertig gegessen, als Gregor hereinkam. Eine Krankenschwester räumte das benutzte Geschirr ab.


      »Na, wie geht’s dir?«, fragte Gregor.


      »Ich fühle mich ein wenig steif, aber es geht mir gut«, sagte Ares. Seine Stimme, sonst ein leises Schnurren, war heiser von der Vulkanasche.


      »Bist du nachher für eine Partie Schach zu haben?«, fragte Gregor. Das sagte er nur für die Krankenschwester. Gregor und Ares hatten noch nie Schach gespielt. Und auch noch nie davon gesprochen. Aber Gregor hatte im Krankenhaus viele Menschen und Fledermäuse Schach spielen sehen, während sie sich erholten. Gregor dachte sich, dass es der Krankenschwester gefallen würde.


      »Die Frage ist eher, ob du dafür zu haben bist«, sagte Ares.


      »Das klingt nach einer Kampfansage«, sagte Gregor und grinste.


      Die Krankenschwester war einverstanden. »Ich schaue mal, ob wir ein Brett für euch haben.« Sie nahm das Geschirr und ging aus dem Zimmer.


      Gregor und Ares warteten eine Weile, dann begannen sie aufgeregt zu flüstern.


      »Wir müssen zurück in die Feuerländer«, sagte Ares.


      »Ich weiß. Aber Mareth sagt, wir stehen jetzt unter Solovets Kommando«, sagte Gregor. »Können wir uns an dem Ort treffen?« Gregor war sich sicher, dass Ares wusste, was mit »dem Ort« gemeint war – jener See, der von einer Quelle gespeist wurde und als der »Woog« bekannt war. Von einer steinernen Schildkröte im alten Spielzimmer führte ein Geheimgang dorthin.


      »In einer Stunde«, sagte Ares. »Die Huscherbabys sind immer noch im Spielzimmer. Wenn deine Schwester nicht bei Hazard ist, wird sie vermutlich auch dort sein.«


      »Ich finde schon einen Weg«, sagte Gregor. Obwohl es nicht ganz einfach sein dürfte, Boots, einen Wurf Mäusebabys und ihren Babysitter abzulenken, um die große steinerne Schildkröte aufzuklappen und zu verschwinden.


      Die Krankenschwester kam mit einem Schachbrett zurück. »Ein Brett habe ich gefunden, aber keine Figuren. Bald werden welche frei.«


      »Ich glaube, im Museum gibt es welche«, sagte Gregor. »Ich soll sowieso ab und zu mein Knie bewegen. Ich hole sie.« Tatsächlich gab es im Museum ein kleines magnetisches Reiseschachbrett mit Figuren. Das war die perfekte Ausrede.


      Gregor flitzte kurz in sein Krankenzimmer und schnallte sich den Gürtel mit dem Schwert um. Falls ihn jemand fragte, könnte er ja sagen, er wolle sich an das Gefühl gewöhnen, es zu tragen. Trotzdem wartete er lieber, bis keine Ärzte und Schwestern im Gang waren, ehe er aus dem Krankenhaus schlich. Er nahm den Weg zum Museum, der seltener benutzt wurde, und begegnete nur einer Gruppe Schulkinder.


      Im Museum fiel ihm als Erstes eine braune Pappschachtel auf, die mit Abdeckband zugeklebt war. Obendrauf war mit rotem Filzstift fein säuberlich »Für Gregor« geschrieben. Er erkannte die Schrift, sie stammte von Mrs Cormaci. Wann war das Päckchen gekommen? Heute? Gestern? Oder während der Woche, die er in den Feuerländern verbracht hatte? Gregor öffnete es und fand obenauf einen Zettel. Beim Lesen hatte er Mrs Cormacis Stimme im Ohr.


      Lieber Gregor,


      na, das ist ja eine schöne Bescherung. Alle sind außer sich, weil Du angeblich auf einem Picknick verschwunden bist, aber ich bin mir sicher, dass Du da unten in irgendeine Geschichte hineingeraten bist. Ich weiß, es ist merkwürdig, doch ich mache mir keine Sorgen. Nicht um Dich oder Boots. Deine Eltern allerdings … Na ja, das ist eine andere Geschichte. Kannst Du Dir überhaupt vorstellen, wie es für Deine Familie ist, wenn Du verschwindest?


      Gregor hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand in den Magen geboxt. Und ob er sich das vorstellen konnte! Hatte er nicht selbst zweieinhalb Jahre lang auf seinen Vater gewartet? Und machte die Situation seiner Familie ihm nicht jedes Mal, wenn er unterwegs war, zu schaffen?


      Nun bist Du in Regalia, sonst würdest Du diese Zeilen ja nicht lesen. Das ist ein guter Moment, um einen Schritt zurückzutreten und sich alles noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Ich weiß, dass Du auf das meiste, was Dir da unten passiert, keinen Einfluss hast. Ich weiß, dass Du nur das tust, was Du für richtig hältst. Aber Deine Familie leidet. Ich will nur sagen: Pass auf, dass Du nicht umkommst, sonst hast Du hinterher eine Menge zu erklären.


      Alles Liebe,


      Mrs Cormaci


      Warum hatte sie geschrieben, er solle aufpassen, dass er nicht umkam? Das klang ja fast so, als hätte sie die Prophezeiung gelesen. Aber wenn es so wäre, dann wüsste sie, dass er auch darauf keinen Einfluss hatte. Und der letzte Satz … der war ja völlig unsinnig. Warum schrieb sie so was? Vielleicht sollte es ein Witz sein. Aber das sah Mrs Cormaci gar nicht ähnlich. Moment, unten auf dem Zettel stand noch etwas …


      PS: Lizzie hat mir geholfen, die Kekse zu backen. Sie sagt, Du sollst sie mit der Ratte teilen.


      Dann war Lizzie also aus dem Ferienlager zurück. Er konnte sich denken, dass sie völlig fertig war. Schon unter normalen Umständen war sie ein ängstlicher Mensch. Er sah sie vor sich, mit sorgenvoll gerunzelter Stirn – so durfte eine Achtjährige einfach nicht aussehen. Die kleine, dürre, hibbelige Lizzie, die viel zu schlau für ihr Alter war. Wie sie sich Sorgen machte um ihn und Boots. Und um die Mutter und den Vater. Und sogar um den grantigen alten Ripred.


      Wenn ich Lizzie das nächste Mal sehe …, dachte Gregor. Und da wurde ihm klar, dass er sie nie wiedersehen würde. Und auch nicht die anderen zu Hause. Weil er das Unterland nicht mehr verlassen würde. Er würde hier sterben …


      Gregor sah, wie der Zettel aus seiner Hand glitt und zu Boden schwebte. Und in diesem Moment trafen ihn Sandwichs Worte mit voller Wucht.


      Ist der Krieger endlich tot


      Das Zimmer drehte sich, Gregor musste sich an einem Regal festhalten, um nicht umzukippen. Er hatte einen gewaltigen Druck in der Brust, als drohe er in tausend Stücke zu zerspringen, und er bekam keine Luft. Nein! Ich will nicht! Ich will nicht sterben!, dachte er. Er begann am ganzen Körper zu zittern; er versuchte die Bedrohung wegzuschieben, aber sie war zu stark. Ich kann nicht, es geht nicht. Ich muss nach Hause. Luxa hatte recht. Es war zu viel, was da von ihm verlangt wurde. Alles, was er besaß, den Unterländern zu opfern, sein Leben, seine Zukunft. Ich muss hier raus. Ich schnappe mir Boots und meine Mutter und kehre zurück nach Hause und … schaue … nie … zurück!


      Einen Augenblick lang dachte er wirklich, das wäre möglich. Aber was dann? Was? Was war dann mit allen hier unten, die er gernhatte? Sie würden alle sterben, so stand es in der Prophezeiung. Das konnte er nicht zulassen. Unmöglich. Also dann …


      Gregor sank keuchend zu Boden, er bebte am ganzen Körper. Er versuchte sich zusammenzureißen. Das musste aufhören! Er konnte nicht jedes Mal ausflippen, wenn er daran dachte, was ihm bevorstand. An alle, die er nie wiedersehen würde, an alles, was er nie tun würde. Dann wäre er zu nichts zu gebrauchen. Er musste an irgendetwas denken, woran er sich festhalten konnte. Das ihm Kraft gab. Bilder von seiner Familie schwirrten durch seinen Kopf, von seinen Freunden, von Orten und Dingen, die er liebte. Nichts half.


      Dann fiel ihm der steinerne Ritter in dem Museum ein. Kalt, hart, unbeugsam, nichts konnte ihm noch etwas anhaben. Vor langer Zeit hatte der Ritter gekämpft … war vielleicht auch in einer schrecklichen Schlacht gefallen … jeder musste irgendwann einmal sterben … aber jetzt war er unverwundbar. Schlief auf seinem Marmorbett. Wohlbehalten. Friedlich sogar. Der Gedanke an den Soldaten aus einer anderen Zeit tröstete Gregor auf eine Weise, wie nichts Lebendes es vermochte. Der Ritter hatte Schlimmes durchgemacht, aber jetzt war es vorbei und er war an einem Ort, wo ihm niemand mehr etwas anhaben konnte. Allmählich wurde das Zittern schwächer. Gregor atmete ein und der Schmerz in seiner Brust ließ nach. Das bin ich. Von jetzt an muss ich immer daran denken, dass ich das bin, dachte er. Ich bin der Ritter, ich bin aus Stein und am Ende kann mich nichts mehr berühren. Okay. Also gut. So ist es.


      Als er sich beruhigte, fiel ihm ein, dass Ares auf ihn wartete. Er hatte eine Aufgabe. Es gab Menschen, denen er helfen musste. Und die Zeit war knapp.


      Gregor nahm den Brief und rappelte sich auf. Er sah etwas in Folie Eingewickeltes, das mussten die Kekse sein. Aber die Schachtel war zu tief für Kekse allein. Er nahm sie heraus und sein Herz machte einen Hüpfer. Zwei Taschenlampen. Eine große Packung Batterien. Und nagelneue Turnschuhe, richtig gute. Mrs Cormaci. Woher wusste sie das? Wie kam es, dass sie immer genau wusste, was er brauchte? Die wasserdichte Taschenlampe, die sie ihm geschenkt hatte, bevor er den Wasserweg überquerte. Die Arbeitsstiefel, ohne die seine Zehen im Dschungel von Säure verätzt worden wären. Konnte sie die Gefahren, die ihm bevorstanden, womöglich in ihren Tarotkarten sehen, obwohl Gregor sich noch nie die Karten von ihr hatte legen lassen? Oder war es einfach Zufall?


      Gregor packte noch eine Rolle Klebeband und zwei Wasserflaschen ein. Es waren solche Flaschen, wie die Jogger im Central Park sie immer dabeihatten. Sie waren leer, aber er konnte sie auf dem Weg in die Feuerländer an einem Fluss füllen. Er schaute sich nach einem neuen Rucksack um, aber er fand nur einen kleinen rosafarbenen mit dünnen Bändern als Riemen. Er nahm eine Damengeldbörse, ein Schminkset, ein Buch mit Stadtplänen von Manhattan und eine Bürste heraus und steckte den Rucksack in das Päckchen. Er passte nicht so ganz zu einem Krieger, aber er erfüllte seinen Zweck und nur darauf kam es an. Gregor packte die Kekse wieder oben auf das Päckchen. Er wollte sich erst reisefertig machen, wenn er in dem Geheimgang war, der zum Woog führte. Jetzt fiel ihm wieder ein, was er der Krankenschwester erzählt hatte, und er legte das magnetische Schachspiel auf die Kekse. Wahrscheinlich würde er ihr nicht mehr über den Weg laufen, aber er wollte lieber auf Nummer sicher gehen. Jetzt musste er zum alten Spielzimmer und dann in den Geheimgang.


      Gregor nahm das Päckchen, verließ das Museum und ging den Flur entlang. Langsam. Ganz locker, sagte er sich. Ich schaff das schon.


      Dann bog er um die Ecke und blieb wie angewurzelt stehen.


      Vor ihm stand Solovet. Und hinter ihr standen zwei Männer.


      Es war Monate her, dass Gregor Solovet zuletzt gesehen hatte. Da war er gerade aus dem Dschungel zurückgekehrt. Sie war bei der Ratsversammlung dabei gewesen, auf der Dr. Neveeve festgenommen wurde. Dann wurde Gregor verarztet, und als er aus der Narkose erwachte, war Dr. Neveeve bereits hingerichtet worden; Solovet stand unter Arrest. Gregor war damals froh, dass er sie nicht zu sehen brauchte. So musste er nicht darüber nachdenken, was sie seiner Mutter angetan hatte und Ares und Howard und zahllosen anderen. Aber jetzt war sie hier. Die Frau, die seine Mutter, ohne mit der Wimper zu zucken, sterben lassen würde, nur um ihn festzuhalten. Auf einmal wurde ihm bewusst, wie sehr er sie verabscheute. Gleichzeitig begriff er, dass er sehr vorsichtig sein musste. Sie hatte jetzt das Kommando.


      »Gregor«, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln.


      Er erwiderte das Lächeln. »Solovet. Wie geht’s?«


      »Sehr gut. Und dir?«, fragte sie.


      »Ganz gut«, sagte er.


      »Was hast du da?«, fragte sie mit einer Kopfbewegung zu dem Päckchen.


      »Mrs Cormaci hat mir ein paar Kekse geschickt. Ich dachte mir, ich nehm sie mit ins Krankenhaus. Dann haben die anderen auch was davon«, sagte Gregor. »Möchten Sie auch einen?« Er nahm die Folie ab und der köstliche Duft von Hafermehl und Rosinen breitete sich im Flur aus.


      »Warum nicht?« Solovet nahm einen Keks und biss hinein. Sie kaute nachdenklich und nickte dann anerkennend. »Ausgezeichnet.«


      »Dann müssen wir wohl bald mal miteinander reden, oder?«, sagte Gregor und schob das Päckchen auf seine Hüfte. »Sie müssen mir sagen, was ich machen soll. Mareth sagt, Sie haben in dem Krieg das Kommando.«


      »Ja. Ja. Und du bist für mich natürlich von unschätzbarem Wert. Kennst du Horatio und Marcus?« Solovet wies beiläufig auf die beiden Männer hinter sich.


      »Hi.« Gregor winkte ihnen zu und sie antworteten mit einem Kopfnicken. Erst jetzt bemerkte er, wie sie gekleidet waren. Beide hatten eine Rüstung aus Leder und Metall vor der Brust, an den Armen und Beinen. Auf dem Kopf trugen sie einen Helm. In ihrem Gürtel steckten gefährliche Schwerter und Dolche. »Sind sie Generäle oder so was?«


      »Nein, Gregor. Das sind deine persönlichen Wachen«, sagte Solovet. »Wir sind sehr auf deine Sicherheit bedacht.«


      »Meine persönlichen Wachen? Super.« Obwohl ihm langsam dämmerte, was das hieß, lachte er. »Vor ein paar Tagen hätte ich sie gut gebrauchen können. Aber hier drin werde ich sie wohl kaum benötigen. Hier gibt’s ja keine einzige Ratte.«


      »Die Wachen passen nicht auf, dass die Ratten draußen bleiben«, sagte Solovet freundlich. »Sie passen auf, dass du drinbleibst.«

    

  


  
    
      3. Kapitel


      Gregor starrte sie an und überlegte fieberhaft, was er tun könnte. Wegrennen. Kämpfen. Lachen. Widersprechen. Den Beleidigten spielen. Die Karten auf den Tisch legen. Nichts tun.


      Es wurde nichts tun.


      »Ich kann es mir nicht leisten, dass du noch weitere Picknicks unternimmst«, sagte Solovet. »Ich erwarte dich in einer Stunde. Dann werden wir über deine Zukunft sprechen.«


      Damit ging sie davon und ließ Gregor mit ihren furchterregenden Soldaten zurück. Nachdem er die beiden in Augenschein genommen hatte, fand er, dass es eine gute Entscheidung gewesen war, nicht zu kämpfen. Es waren die reinsten Schränke, mit dicken Muskeln und eisenhartem Blick. Solovets Männer durch und durch. Gregor wusste nicht, ob er eine Chance gehabt hätte, wenn sie die Waffen gezogen hätten. Wenn der Wüter in ihm durchgekommen wäre, dann vielleicht. Wenn Gregor das wurde, was die Unterländer einen »Wüter« nannten, verwandelte er sich in einen höchst gefährlichen Kämpfer, dessen Schwert mit tödlicher Sicherheit traf. Aber er konnte sich nie darauf verlassen, dass das passierte. Also war es ratsam, sich mit den Wachen gut zu stellen.


      »Keks?«, fragte Gregor und hielt ihnen das Päckchen hin. Beide schüttelten den Kopf. »Na, meine Schwester will bestimmt welche. Sie wird bei den Mäusen sein. Kommen Sie. Hier geht’s lang.« Gregor ging in die Richtung des alten Spielzimmers. Er humpelte übertrieben, damit sie sahen, dass sein Knie schlimm verletzt war und er auf keinen Fall rennen konnte. Was jetzt?, dachte er. Wie werde ich die Typen nur los?


      Er ließ sich Zeit, in der Hoffnung, dass ihm eine Eingebung kommen würde. Aber es kam keine. Er würde sich irgendwie arrangieren müssen.


      Das alte Spielzimmer lag in einem fast verlassenen Trakt des Palastes. Im Vorbeigehen spähte er in die anderen Räume hinein; soweit er erkennen konnte, dienten die meisten als Vorratskammern.


      Ein warmes Licht fiel aus dem Spielzimmer. Gregor ging hinein und sofort ertönte ein Freudenschrei. »Gre-go!« Boots stürmte auf ihn zu und schlang die Arme um seine Knie. Er stellte das Paket auf den Boden und nahm sie hoch.


      »Hallo, Boots«, sagte er und drückte sein Gesicht in ihre Locken. Sie roch nach Kräuterbad und Milch und nach seiner kleinen, süßen Schwester. Es war ein tröstlicher Geruch und einen kurzen Moment lang ging es ihm fast gut. Dann sah er aus dem Augenwinkel weiter hinten die steinerne Schildkröte mit dem bösen Gesicht. »Was gibt’s?«


      »Ich helfe Dulcie mit den Mausebabys«, sagte Boots. Sie zeigte zu der Nische, wo Dulcet, das Kindermädchen, aus Decken ein Nest gebaut hatte. Dulcet saß inmitten der Decken und die sechs Mäusebabys krabbelten um sie herum.


      Auch Cartesian, der erwachsene Mäuserich, den Gregor aus den Feuerländern mitgebracht hatte, lag in dem Nest. Seine beiden Vorderbeine waren eingegipst. Er war immer noch sehr schwach, aber er sah schon bedeutend besser aus als bei ihrer ersten Begegnung. Damals hatte er halb tot am Fuß einer Klippe gelegen, inmitten von unzähligen Mäusen, die den Sturz nicht überlebt hatten. Ein Mäusebaby kletterte auf Cartesians Rücken. Bestimmt tat es ihm weh, aber er ließ es geschehen.


      »Sei gegrüßt, Gregor«, sagt Dulcet. Sie hob leicht die Augenbrauen. »Ich sehe, du hast Begleitung mitgebacht.«


      Gregor drehte sich um und sah, dass Horatio und Marcus in der Tür standen. »Ja, das sind meine neuen Leibwächter.«


      »Horatio, Marcus, würde es euch sehr viel ausmachen, im Flur zu warten? Ich fürchte, ihr könntet die Huscherbabys erschrecken«, sagte Dulcet.


      »Wir haben Befehl, den Überländer auf allen Wegen zu begleiten«, sagte Horatio zweifelnd.


      »Ich verspreche, dass er bei mir in Sicherheit ist«, sagte Dulcet mit einem Lachen.


      Für einen kurzen Moment verschwand die Härte aus Horatios Gesicht und Gregor sah, dass er eine Schwäche für Dulcet hatte. Oje, dachte er. Ob man es mir auch so leicht anmerkt, dass ich Luxa mag?


      »Ich denke, wir können das Risiko eingehen, draußen vor der Tür zu warten«, lenkte Horatio ein. »Komm, Marcus.«


      »Vielen Dank, Horatio«, sagte Dulcet. Gregor schaute sie genau an, um zu sehen, ob sie Horatios Gefühle erwiderte. Nein. Oder sie konnte sie nur viel besser verbergen. Er überlegte kurz, ob er sie bitten sollte, die Wachen abzulenken, damit er durch die Schildkröte entwischen konnte, verwarf die Idee jedoch sofort wieder. Er wollte nicht, dass Dulcet Schwierigkeiten mit Solovet bekam. Er musste sie dazu bringen, dass sie das Spielzimmer verließ, und dann fliehen.


      Er setzte Boots ab und sie krabbelte in das Nest. »Ich wiege die Babys.« Sie nahm die erstbeste Maus in die Arme. Die Maus ließ sich eine Weile schaukeln, dann befreite sie sich, stellte die Vorderpfoten auf Boots Schultern und spielte mit einer ihrer Locken. Boots kicherte. »Die Mäuse mögen meine Haare!«


      Gregor hockte sich vor das Nest und streichelte eins der samtweichen Mäuschen. »Kennst du mich noch?«, fragte er Cartesian. Gregor glaubte nicht, dass er großen Eindruck hinterlassen hätte, denn Cartesian war in den Feuerländern entweder im Fieberwahn oder stark betäubt gewesen. Aber er irrte sich.


      »Du bist der Krieger«, sagte Cartesian. »Ja, ich kenne dich noch. Hast du Nachricht von unseren Freunden in den Feuerländern?«


      »Nein, Mareth hat gesagt, sie haben zwei Divisionen ausgeschickt, die ihnen helfen sollen. Mehr weiß ich auch nicht«, sagte Gregor. Er wollte sich lieber nicht vorstellen, was auf dem Schlachtfeld gerade los war. »Kennst du die Mäusebabys hier?«


      »Es sind die Kinder meiner Schwester«, sagte Cartesian. »Sie dachte sich, dass es ihnen auf dem Fluss besser ergehen würde als unter der Herrschaft der Nager.«


      »Da hatte sie recht«, sagte Gregor. Er dachte an die Mäusebabys, die in der Grube des Vulkans erstickt waren. »Ist ihre Mutter …«


      »Das weiß ich nicht. Ich möchte vor ihnen nicht darüber sprechen«, sagte Cartesian und zeigte mit einer vergipsten Pfote auf die Babys. »Sie verstehen schon ein wenig Englisch und sie haben bereits genug Stoff für Albträume.«


      »Entschuldige«, sagte Gregor und hatte ein schlechtes Gewissen, weil er davon angefangen hatte. »He, Boots, möchtest du den Kleinen was Leckeres geben?«


      Er zeigte ihr das Päckchen und sie war begeistert, als sie die Kekse entdeckte. Sie steckte sich sofort einen in den Mund. »Mmm«, machte sie.


      »Gut, was? Willst du sie an alle verteilen?«, fragte er. Er gab ihr einen Stapel Kekse in die Hand, sorgsam darauf bedacht, dass nur ja nicht die Folie von dem Päckchen rutschte, denn dann wäre seine Reiseausrüstung zu sehen gewesen.


      »Ich hab was für euch!«, rief Boots den Mäusen zu und krümelte alles voll. Aufgeregt verteilte sie die Kekse.


      Die Babys schmatzten zufrieden, während sie die Kekse verputzten. Gregor zwang sich zu einem Lächeln, als er ihnen zuschaute. In seinem Kopf ratterte es. Ich muss hier raus, auf der Stelle, dachte er. Ares flog jetzt wahrscheinlich um den Woog herum. Aber wie konnte Gregor die anderen aus dem Raum locken? Sollte er einen Besuch irgendwo im Palast vorschlagen? Ungünstig, denn Cartesian würde mit seinen Beinen nicht weit kommen. Scheinbar versehentlich eine Fackel umstoßen und ein Feuer auslösen? Nein, dann würden nur noch mehr Leute herbeikommen. Und wenn sich das Feuer ausbreitete, könnte jemand verletzt werden. Die Babys würden Angst kriegen und sich verstecken und … ha, das war die Idee!


      »Wer hat Lust, etwas zu spielen?«, fragte Gregor und klatschte in die Hände. Das schienen die kleinen Mäuse zu verstehen, denn sie scharten sich um ihn und hüpften erwartungsvoll auf und ab.


      »Ich! Ich!«, rief Boots.


      »Wozu hast du Lust, Boots?«, fragte Gregor. Boots wünschte sich fast immer dasselbe Spiel. »Verstecken! Verstecken!«, quiekte sie und Gregor seufzte erleichtert.


      »Super Idee. Verstecken. Wissen die Mäuse, wie das geht?«, fragte er.


      »Oh ja«, sagte Dulcet. »Wir haben es schon oft hier drin gespielt. Es dürfte schwierig sein, ein Versteck zu finden, das sie noch nicht entdeckt haben.«


      »Das ist ja nicht so gut. Vielleicht können wir ein paar andere Räume dazunehmen«, sagte Gregor.


      »Ja, daran hatte ich auch schon gedacht, doch wenn ich allein auf sie aufpassen muss, erscheint mir das zu schwierig«, sagte Dulcet. »Mit dir und Cartesian zusammen könnte es gehen. Hier drin langweilen sie sich allmählich.«


      »Klar, ich helfe gern«, sagte Gregor. »Warte mal, ich nehme erst das Ding hier ab.« Er schnallte den Gürtel mit dem Schwert ab und legte ihn auf das Päckchen. Es fiel ihm schwer, sich von seiner Waffe zu trennen.


      »Ach, und wir haben ja auch noch Horatio und Marcus!«, sagte Dulcet. Kaum hatten die Wachen ihre Namen gehört, standen sie auch schon in der Tür. »Wir wollen Verstecken spielen. Könnt ihr uns helfen?«


      Erst wollten die Wachen nicht, aber schon bald hatte Dulcet sie an beiden Enden des Flures aufgestellt. So konnten die anderen in sechs Räumen spielen, und niemand konnte verschwinden, denn dann hätte er an den Wachen vorbeigemusst. Das glaubten jedenfalls alle außer Gregor.


      Gregor und Dulcet machten einen schnellen Rundgang durch die Räume, konnten jedoch keine besonderen Gefahren entdecken. In einigen Räumen befanden sich alte Möbel, in anderen Decken, Körbe und Seilspulen. Ein Raum war einmal ein Bad gewesen, aber jetzt floss dort kein Wasser mehr und es war eher ein Spielplatz aus Stein. Viele gute, ungefährliche Verstecke.


      Cartesian humpelte in den Flur, um aufzupassen. Erst war Boots mit Suchen dran, dann eine Gruppe von Mäusen, dann Dulcet. Während die anderen sich versteckten, saß derjenige, der suchen musste, bei Cartesian. Der achtete darauf, dass nicht geschummelt wurde, und er half den Kleinen, langsam bis zwanzig zu zählen. Zwei Mal ging Gregor ins alte Spielzimmer, in der Hoffnung, entwischen zu können, aber beide Male hatte sich auch ein Mäusebaby dort versteckt. Die Zeit war bald um. Dann war das Spiel zu Ende. Und falls es Ares gelungen sein sollte, unbemerkt aus dem Krankenhaus zu fliehen, wurde er inzwischen womöglich schon gesucht.


      Tick, tack, tick, tack, tick, tack, tick, tack, tick, tack, tick, tack, tick, tack …


      »So«, verkündete Gregor schließlich, nachdem Dulcet dran gewesen war. »Jetzt muss ich suchen.«


      Er stellte sich so nah wie möglich ans Spielzimmer, damit keiner auf die Idee kam, sich dort zu verstecken, hielt sich die Augen zu und begann zu zählen. »Eins, zwei, drei, vier …« Er hörte das Trippeln von Mäusefüßen, Boots’ Sandalen, Gekicher und unterdrückte Schreie. Niemand versteckte sich im Spielzimmer. »… achtzehn, neunzehn, zwanzig. Ich komme!«


      Gregor schaute sich im Flur um. Horatio und Marcus standen auf ihren Posten, die Arme verschränkt, und behielten ihn im Blick. Er schaute in einen Raum, tat dann so, als hätte er ein Geräusch im Spielzimmer gehört, und lief hinein. Sobald er aus dem Blickfeld der Wachen war, schnappte er sich das Päckchen und den Gürtel mit dem Schwert und flitzte zu der steinernen Schildkröte. Er fuhr mit der Hand in ihr Maul und fand die Verriegelung, mit der sich der Panzer öffnen ließ. Er klappte ihn auf, kletterte schnell hinein und schloss ihn leise hinter sich. Damit nur ja kein Licht nach außen drang, ging er die ersten Stufen in völliger Dunkelheit hinunter. Noch immer waren von oben keine Schritte zu hören. Er holte eine Taschenlampe unter den Keksen hervor und schaltete sie ein. Jetzt los, dachte er. So schnell es geht. Seine Füße rasten die Treppen hinunter. Jetzt gab er sich keine Mühe mehr, leise zu sein. Wenn sie oben merkten, dass er weg war, würde es ein großes Chaos geben und dann würde Solovet das Zimmer auf den Kopf stellen lassen, bis sie die Treppe gefunden hatte. Es tat ihm leid für Luxa, dass er das Geheimnis nicht länger hatte bewahren können, aber schließlich machte er das alles ja nur für sie.


      Am Fuß der Treppe wäre er fast in die zweite Schildkröte gerannt, die mit dem hämischen Grinsen. Als er den Panzer öffnete, hörte er gerade noch die Rufe mehrere Stockwerke über sich. Er beugte sich über den Woog, feuchte Luft schlug ihm ins Gesicht.


      »Lass dich fallen, Überländer!« Das war Ares’ drängende Stimme und Gregor sprang ins Leere. Augenblicklich fing Ares ihn auf und sauste blitzschnell los.


      »Ich wär fast nicht weggekommen«, sagte Gregor, stellte das Päckchen hinter sich ab und legte den Gürtel mit dem Schwert an. »Und du?«


      »Die Ärzte genehmigten mir eine Viertelstunde, um über dem Fluss Übungen zu machen«, sagte Ares. »Die Viertelstunde ist längst um. Gewiss sind sie uns auf den Fersen.«


      »Oh ja«, sagte Gregor. »Keiner hat gemerkt, dass ich in die Schildkröte geschlüpft bin, aber sie haben mich ins Spielzimmer gehen sehen. Jetzt finden sie den Geheimgang.«


      »Vielleicht ist das sogar von Vorteil. Sollten alle, die das Geheimnis kennen, in den Feuerländern umkommen, ist es gut, wenn jemand anders davon weiß«, sagte Ares. »Dann gibt es immerhin einen Fluchtweg, falls der Palast belagert wird.«


      »Das stimmt«, sagte Gregor. Er dachte an seine Mutter und Boots.


      Er bereitete sich sofort auf die Schlacht vor. Er befestigte die eine Taschenlampe mit Klebeband am linken Unterarm und hängte die andere an seinen Gürtel. Das Klebeband, die Batterien, Schuhe, Wasserflaschen und die restlichen Kekse kamen in den rosa Rucksack. Auch das Schachspiel packte er ein, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wozu es gut sein sollte. Dann warf er das leere Päckchen in die Dunkelheit und legte sich flach auf Ares’ Rücken, um möglichst wenig Windwiderstand zu bieten.


      Ares nahm einen ganz neuen Weg zu den Feuerländern. Nicht, wie sonst, durch die großen Höhlen, sondern durch eine Reihe kleiner, gewundener Tunnel. An einer Stelle musste Gregor absteigen, damit sie sich beide durch eine Felsspalte zwängen konnten. Dann flogen sie durch eine weitere Reihe unbekannter Tunnel.


      »Wie hast du diesen Weg gefunden?«, fragte Gregor.


      »Mit Henry. Wir verbrachten viele Stunden damit, andere Wege zu suchen. Das war sehr wichtig, da viele unserer Unternehmungen nicht erlaubt waren«, sagte Ares.


      Henry war Luxas Cousin gewesen, Ares war früher mit ihm verbunden gewesen. Auf Gregors erster Reise ins Unterland hatte Henry sie alle an die Ratten verraten. Weder Luxa noch Ares sprachen oft über ihn. Am Anfang dachte Gregor, der Grund dafür sei, dass sie ihn so sehr hassten. Später begriff er, dass es auch daran lag, dass sie ihn immer noch so sehr liebten. Wenn von Henry die Rede war, sprachen sie mit gepresster Stimme und gequältem Blick. Das war das Schwierigste. Dass sie ihn immer noch gernhatten. Dass sie ihn nicht einfach abschreiben konnten.


      »Dann ist dieser Weg also einigermaßen sicher?«, fragte Gregor.


      »Niemand wird uns hier finden«, sagte Ares. »Schlaf, wenn du kannst.«


      Zwar glaubte Gregor nicht, dass er schlafen konnte, weil ihm so vieles durch den Kopf ging, aber er streckte sich trotzdem aus. Er musste immer noch todmüde gewesen sein, denn irgendwann wurde er von Ares geweckt. Sie waren wieder auf der Klippe über dem Dschungel, wo sie sich vor ein paar Tagen von ihren Freunden verabschiedet hatten. Die Reise hatte wohl sechs oder sieben Stunden gedauert. Ares war völlig erschöpft.


      »Ich muss schlafen«, sagte er. »Doch es wird nicht lange dauern.«


      Ares schlief auf der Stelle ein, während Gregor Wache hielt. Er spülte die Wasserflaschen aus und füllte sie an der Quelle. Zog seine neuen Schuhe an und schnürte sie. Schlug versuchsweise mit Sandwichs Schwert durch die Luft. Was für eine Waffe! Es war fast, als bräuchte er sich eine Bewegung nur vorzustellen, schon führte das Schwert sie aus. Erst schrieb er das nur dem Schwert zu. Dann merkte er, dass er selbst daran nicht unbeteiligt war. Obwohl er sich nicht in Gefahr befand, summte das Wütergefühl tief in seinem Innern. Als er aufhörte zu üben, war es vorbei. Konnte es sein, dass er es allmählich ein wenig in den Griff bekam? Dieser Gedanke gab ihm Zuversicht, aber er wollte lieber nicht übermütig werden – zu gut erinnerte er sich an die Fehlschläge der Vergangenheit. Aber wenn er wirklich lernen könnte, den Wüterinstinkt ein- und auszuschalten … das wäre großartig.


      Nach ein paar Stunden war Ares wieder wach. Er fing einen Fisch und sie aßen ihn schnell auf. Beide stillten an der Quelle ihren Durst.


      »Bist du so weit?«, fragte Gregor. Er versuchte so unerschütterlich zu sein wie der Ritter im Museum.


      »Ja«, sagte Ares. »Ich bin bereit, was auch immer vor uns liegen mag. Sollen wir zurück zur Königin fliegen?« So war in der letzten Prophezeiung der Vulkan genannt worden, in dem die Mäuse ums Leben gekommen waren. Dort hatten sie sowohl die Mäuse als auch die Ratten zuletzt gesehen.


      »Ja, das soll unser Ausgangspunkt sein«, sagte Gregor und stieg wieder auf Ares’ Rücken. Ares flog weiter zum Vulkan, flog durch die Tunnel, die am Boden immer noch mit mehreren Schichten Asche bedeckt waren. Als sie bei der Königin herauskamen, war es dort ganz still. Die Mäuse und die kleine Fledermaus Thalia, die Ares in der Grube zur Ruhe gebettet hatte, in der die Mäuse gestorben waren, waren alle unter der Lava begraben worden. Es gab keine Spur mehr von ihnen.


      Es dauerte nicht lange, bis Ares das Ziel ausgemacht hatte. Er sauste durch die große Höhle und in einen langen, niedrigen Tunnel hinein. Jetzt begann auch Gregor Geräusche wahrzunehmen. Schreie, Kreischen, Metall, das gegen Stein schlug. Die Luft wurde dick vor Staub.


      Gregor zog das Schwert, er wollte auf alles vorbereitet sein. Doch als sie aus dem Tunnel ins Freie stießen, erschrak er und hätte das Schwert beinahe fallen gelassen.


      Nichts in seinem bisherigen Leben hatte ihn auf den Anblick einer Schlacht zwischen den Menschen und den Ratten vorbereitet.

    

  


  
    
      4. Kapitel


      Ares war direkt ins Kriegsgebiet hineingeraten. Das, was Gregor vor sich sah, unter sich und um sich herum, betäubte seine Sinne.


      Sie befanden sich in einer der gigantischen Höhlen der Feuerländer. Auf dem Schlachtfeld war es heller als erwartet, weil die Wände mit brennenden Fackeln gespickt waren, die in irgendwelchen Halterungen steckten. Waren sie aus Ton? Gregor sah, wie eine Unterländerin eine abgebrannte Fackel wegwarf und durch eine neue ersetzte.


      Trotz der Beleuchtung konnte man schlecht sehen, weil die Rattenarmee den Vulkanstaub vom Boden bis zur Decke zu einer erstickenden Wolke aufgewirbelt hatte. Fledermäuse mit Menschen auf dem Rücken umschwirrten Gregor. Die meisten Menschen hatten ihr Schwert gezogen. Alle trugen irgendetwas vor dem Gesicht, Menschen wie Fledermäuse.


      Jemand flog vorbei und warf Gregor ein Bündel zu. Er meinte, »Setz das auf« zu verstehen, aber er war sich nicht sicher, weil die Höhle von lautem Stimmengewirr erfüllt war. Gregor packte das Bündel aus, es war ein Mundschutz für ihn und einer für Ares. Das war es also, was sie alle vorm Gesicht hatten. Schnell setzte er Ares den Mundschutz auf, dann zog er seinen eigenen über Mund und Nase. Es fühlte sich stickig an, aber es war bestimmt besser, als die Luft hier einzuatmen; außerdem dämpfte es den Blutgeruch.


      Blut schien überall zu sein. Es floss aus den Wunden der Menschen, befleckte das Fell der Fledermäuse, lief aus den Körpern der Ratten unten auf der Erde. Es dämmerte Gregor, dass darin das Hauptziel jeder Seite lag: den Gegner seines Bluts zu berauben und ihn so zu vernichten. Einen Moment wurde ihm übel, dann fiel ihm wieder ein, weshalb er hier war.


      »Siehst du Luxa irgendwo?«, fragte er Ares.


      »Nein«, sagte Ares.


      Es war nahezu unmöglich, in diesem Durcheinander jemanden zu finden. Nicht nur, weil alle das Gesicht mit dem Mundschutz bedeckt hatten. Die Ratten, Fledermäuse und Menschen waren so sehr mit Blut und Staub verschmiert, dass kaum jemand zu erkennen war. Er könnte stundenlang hier herumfliegen, ohne Luxa zu finden. Dann dachte er an den Fluch. Selbst in dem Staub hier würde er das Monster erkennen. Doch nirgends sah er eine Ratte, die alle anderen überragte.


      Also musste er einfach die Augen offen halten und das Beste hoffen. Er wusste nicht so ganz, wie er sich in den Kampf mischen sollte. Sollte er sich bei irgendwem melden? Gab es einen Schlachtplan? Denn wenn es einen gab, so blieb er ihm verschlossen. Das Ganze sah eher nach einer Massenkeilerei aus.


      »Was machen wir jetzt?«, fragte Gregor. »Können wir uns irgendwo nützlich machen?«


      »Wo du willst«, sagte Ares.


      Aber selbst jetzt, nach allem, was er erlebt und mit angesehen hatte, sträubte sich etwas in Gregor dagegen, einfach hinzugehen und einer Ratte sein Schwert in den Körper zu stoßen. Dieses Widerstreben machte es schwer, den Wüter in sich wachzurufen. Er konzentrierte sich angestrengt darauf, seinen Platz in diesem Durcheinander zu finden. Dass er die Ratten töten musste, dass sie sterben mussten, hatte zu tun mit … mit … den keuchenden Mäusen in der Grube, mit seiner Mutter, die im Krankenhaus lag, mit Boots und den Mäusebabys im Spielzimmer – und mit Luxa, die irgendwo in diesem Durcheinander sein musste. Es hatte mit dem zu tun, was passiert war, und mit dem, was, wenn niemand die Ratten aufhielt, noch passieren würde, nicht nur ihm, sondern auch denen, die keine Krieger waren.


      »Da unten! An der rechten Mauer!«, rief Ares.


      Gregor sah eine Frau am Boden liegen, die vergeblich versuchte, sich aufzurappeln. Blut strömte aus einer klaffenden Wunde an ihrem Bein. Über ihr kauerte eine Fledermaus und schlug mit den Krallen nach einer angreifenden Ratte.


      In Gregors Adern begann es zu summen. »Los!«, sagte er.


      Gregor und Ares waren noch nie in einer Schlacht zusammen geflogen. Erst ein Mal hatte Gregor in einer richtigen Schlacht gekämpft, damals im Dschungel gegen die Ameisen. Da hatte Ares in Regalia im Krankenhaus gelegen, lebensgefährlich erkrankt an der Pest. Doch sie hatten viele Stunden zusammen in der Arena trainiert, und sie waren oft genug in kritischen Situationen zusammen gewesen, um zu wissen, dass sie sich hundertprozentig aufeinander verlassen konnten.


      Ares flog auf die angreifende Ratte zu und neigte sich leicht zur Seite, damit Gregor möglichst nah herankommen konnte. Die Ratte sprang gerade auf ihr Opfer zu, als Gregors Schwert ihr ein Ohr abschnitt. Mit einem wütenden Zischen drehte sie sich zu ihm herum.


      »Das hat sie gemerkt«, sagte Gregor und Ares machte einen Looping rückwärts, um erneut anzugreifen.


      Die Ratte sah erschrocken aus, als sie Gregor und Ares erkannte. Selbst in diesem Durcheinander war eine so imposante Fledermaus wie Ares mit einem Überländer auf dem Rücken unübersehbar. »Der Überländer ist hier! Der Krieger!«, schrie die Ratte.


      Gregor hörte, wie ein Kichern durch die Armee der Ratten ging, als sich die Nachricht verbreitete. Er wusste, dass die Ratten ihn wegen einer Begegnung, die er vor ein paar Wochen unter der Stadt Regalia gehabt hatte, ausgelacht hatten. Twirltongue, die Ratte mit den unglaublichen Überredungskünsten und Ratgeberin des Fluchs, hatte zwei ihrer Gefolgsratten auf Gregor gehetzt. Gregor hatte sich tapfer gehalten, bis eine der Ratten ihm die Taschenlampe zerschlagen hatte. In der Dunkelheit war er völlig hilflos gewesen; er war im Tunnel herumgekrabbelt wie eine Maus, die von einer Katzenbande in die Enge getrieben worden ist, und hatte nur knapp seine Haut retten können.


      Na gut, dachte Gregor. Sollen sie ruhig lachen. Denn hier gab es so viele Fackeln, dass er ganz sicher nicht ohne Licht dastehen würde. Jetzt hatte er gesehen, was sie den Mäusen angetan hatten. Jetzt war alles anders.


      Die Fledermaus, der Gregor und Ares zu Hilfe gekommen waren, hatte die verletzte Frau hochgehoben und weggeflogen und Gregor konzentrierte sich wieder auf das Kampfgeschehen. Eine Gruppe von etwa acht Ratten hatte sich unter ihm versammelt, zweifellos erpicht darauf, ihn als Trophäe nach Hause zu tragen. Ares hätte leicht woanders hinfliegen können, aber Gregor wollte sehen, wie hoch die Ratten springen konnten. Ares neigte sich tiefer und alle Ratten unter ihnen sprangen in die Höhe. Die sportlichste von ihnen schaffte es gut fünf Meter hoch. Gregors Schwert traf zwei Krallen, die es auf Ares’ linken Flügel abgesehen hatten.


      »Pass auf deine Flügel auf«, sagte Gregor.


      »Das ist das Schwierige«, sagte Ares. »Um gegen sie zu kämpfen, müssen wir nah heran, doch sind wir zu nah, kann ich ihnen nicht ausweichen. Wenn es schnell geht, wirst du einfach auf meine Entscheidungen vertrauen müssen.«


      Gregor begriff, was Ares meinte. Im Eifer des Gefechts würden sie sich nicht immer groß darüber absprechen können, wen sie als Nächstes angreifen wollten. Die meisten Entscheidungen musste Ares allein treffen und Gregor musste ihm einfach folgen.


      »Ganz gleich, was du vorhast, ich bin dabei«, sagte Gregor.


      Und damit stürzte Ares sich in die Schlacht. Wohin sie sich auch wandten, überall wurden sie von wütenden Ratten erwartet. Es ging weniger darum, anzugreifen, als darum, den Angriffen der Ratten zu begegnen. Gregor war umringt von zahllosen messerscharfen Krallen und gefährlichen Zähnen, die offenbar alle darauf aus waren, ihm eine Schlagader aufzureißen. Aber er hatte nicht vor, zu sterben. Nicht, solange der Fluch noch am Leben war. Wenn er schon den Abgang machen musste, dann wollte er wenigstens die Prophezeiung erfüllen und die weiße Ratte mit in den Tod nehmen.


      Das Wütergefühl durchströmte ihn, aber er schaffte es, sich ihm nicht ganz zu überlassen. Vielleicht halfen ihm die vielen Trainingsstunden in der Arena, sich zu konzentrieren. Die Bewegungen waren so vertraut. Immer wieder hatte Mareth ihnen in diesem Sommer die wichtigsten Tricks gezeigt – Sturzflug, rechts antäuschen, Flügelblockade, Looping rückwärts –, doch in der Arena hatte Gregor mit dem Schwert nur in die Luft geschlagen oder in strategisch aufgestellte Sandsäcke. Manchmal hatten sie mit toten Rindern geübt, die anschließend in die Küche wanderten. Mareth wollte, dass Gregor ein Gefühl dafür bekam, wie man das Schwert in einen richtigen Körper stößt. Es war viel schwerer, als es aussah. Das Schwert musste die Haut durchdringen, dann die Muskeln, und dann traf es manchmal auf einen Knochen, bevor es die Organe durchstieß. Das kostete eine Menge Kraft. Bei den Übungen mit den toten Rindern war es Gregor immer ein wenig mulmig geworden, aber jetzt war er dankbar für das Training. Und er war auch dankbar für das großartige Schwert, das er von Sandwich geerbt hatte. Im Vergleich zu einem gewöhnlichen Unterlandschwert war Sandwichs Schwert wie ein Steakmesser im Vergleich zu einem Buttermesser. Es ließ sich blitzschnell bewegen und glitt mit Leichtigkeit über eine Kehle, zwischen die Rippen, durch das Gelenk über einem Vorderbein. Sogar eine Reihe von Rattenzähnen konnte es mit einem Streich sauber herausschlagen. Jedenfalls in Gregors Hand.


      Schon bald war Gregor mit Blut besudelt, und Ares’ Fell war ganz feucht und klebrig davon, doch keiner von beiden hatte mehr abbekommen als ein paar Kratzer. Gregor brauchte nicht darüber nachzudenken, wie er mit dem Schwert umgehen sollte, fast von selbst bewegte es sich von einem Ziel zum nächsten. Und mit jedem Treffer gewann Gregor an Kraft und Zuversicht. Er verwundete viele Ratten, einige davon wohl tödlich, aber ganz sicher war er sich nicht und die Angreifer wurden nicht weniger, sondern immer mehr. Hatte er anfangs noch die Bilder von den Mäusen und seinen Lieben heraufbeschworen, um sich für den Kampf zu motivieren, so überwog nun der reine Selbsterhaltungstrieb. »Du hast wirklich keine Vorstellung davon, wie sehr sie dich hassen, nicht wahr, Überländer?«, hatte Luxa gesagt, als er ihr wegen ihrer Kriegserklärung Vorwürfe gemacht hatte. Tja, jetzt wusste er es.


      »Verdammt, die wollen mich echt tot sehen!«, sagte Gregor zu Ares, als sie sich in die Lüfte erhoben, um kurz zu verschnaufen. Direkt unter ihnen lauerten zwei Dutzend knurrende Ratten.


      »Fällt dir das jetzt erst auf?«, fragte Ares und Gregor hörte das seltene Huh-huh-huh, das ihm verriet, dass Ares lachte. Gregor stimmte ein. Sie waren beide merkwürdig gut gelaunt.


      Tatsächlich ging es Gregor so gut wie ewig nicht. Das liegt an dem Wütergefühl, dachte er. Als er das letzte Mal gekämpft hatte, gegen die Schlangen im Dschungel, hatte er sich angeblich halb tot gegrinst und das hatte er schrecklich gefunden. Hier jedoch, mitten im Schlachtgetümmel, war es ihm egal.


      Und dass auch Ares lachte … Zum ersten Mal fragte sich Gregor, ob seine Fledermaus nicht auch ein paar Tropfen Wüterblut in den Adern hatte. Oder vielleicht war es nur die Erleichterung darüber, endlich etwas tun zu können, etwas Richtiges. Das schreckliche Gefühl von Hilflosigkeit zu überwinden, das sie gelähmt hatte, als sie tatenlos zusehen mussten, wie die Mäuse erstickten.


      Jedenfalls flogen sie jetzt beide hoch.


      »Machen wir weiter?«, fragte Ares.


      »Ja, immer drauflos«, sagte Gregor. Da fiel sein Blick auf etwas. »Nein, warte mal!«


      Jetzt wirkte das Geschehen zum ersten Mal planvoll. Gregor und Ares gehörten zu einer Gruppe, die an einer Front gegen die Ratten kämpfte. Aber auf der anderen Seite der Höhle war eine weitere Schlachtlinie. Der Kampf wirbelte dort so viel Staub auf, dass man kaum etwas erkennen konnte. »Was ist da drüben los?«


      Ares flog auf die Staubwolke zu und jetzt erkannte Gregor Einzelheiten. In etwa vier Metern Höhe ragte ein großer Felsvorsprung aus der Höhlenwand heraus. Unter dem äußersten Rand des Vorsprungs bildeten die Menschen eine Mauer und versuchten einen massiven Angriff der Ratten abzuwehren. Die Fledermäuse griffen aus der Luft an, sie stießen auf die Ratten nieder und rissen ihnen das Fleisch aus dem Körper.


      »Es sind die Huscher! Unsere Armee versucht sie in Sicherheit zu bringen!«, sagte Ares.


      Gregor blinzelte durch den Staub und konnte eine Reihe von Mäusen erkennen. Die Menschen gaben ihnen Deckung, während die Huscher an der Felswand entlang von einer Grotte zu einem Tunneleingang etwa sieben Meter entfernt trippelten. Das war allerdings ein sehr gefährliches Unterfangen, da die Menschen im Kampf auf dem Boden eindeutig im Nachteil waren. Aber es gab keine andere Möglichkeit. Gregor sah, dass durch den Felsvorsprung kein Luftkampf möglich war. In dieser Höhe würden die Ratten die Fledermäuse eine nach der anderen erledigen.


      Am Tunneleingang tobte die Schlacht am heftigsten. Tote Menschen und Ratten lagen übereinander. Die Menschen bildeten eine ihrer Standardformationen, den Bogen. Doch an der Spitze, an der wichtigsten Position, stand eine Ratte. Ripred. Er drehte sich so schnell um die eigene Achse, dass über ihm eine trichterförmige Staubwolke stand. Jede Ratte, die in seine Nähe kam, starb auf der Stelle. Gregor wusste nicht, wie lange er schon so herumwirbelte, aber er wusste, dass selbst Ripred irgendwann nicht mehr konnte. Was hatte er einmal gesagt? »Ab vierhundert zu eins wird’s auch für mich schwierig.«


      In diesem Moment wurde Ripreds Bewegung unterbrochen. Eine riesige Ratte sauste direkt auf ihn zu. Ripred schaffte es noch, ihr die Kehle herauszureißen, aber er fiel hart nach hinten und wirkte benommen.


      »Ich muss da runter«, rief Gregor.


      Ares stellte keine Fragen, doch als er hinabflog, hörte Gregor ihn rufen: »Ich bin da!«


      Die Ratten merkten sofort, dass Ripred nicht mehr konnte und dass dadurch eine Lücke entstanden war. Sieben taten sich zusammen, offenbar wollten sie den Eingang der Grotte stürmen.


      Gregor landete genau dort, wo Ripred gestanden hatte, und versank bis zu den Knöcheln in Staub und Blut. Er ließ das Schwert durch die Luft sausen und ging dann in Verteidigungsstellung.


      Einen Augenblick zögerten die Ratten, sie waren überrascht, dass plötzlich ein neuer Gegner aufgetaucht war. Dann knurrte ihr Anführer und alle stürzten sich auf Gregors Kehle.

    

  


  
    
      5. Kapitel


      Automatisch begann Gregor sich herumzudrehen. Er schaffte genau eine Umdrehung, da waren die Ratten schon in Reichweite seines Schwerts. Er hatte genug Schwung, um die beiden, die von links auf ihn zukamen, mit dem ersten Schlag zu verletzen – die eine traf er am Hals, die andere in den Augen. Ein Kämpfer rechts neben ihm setzte zwei weitere außer Gefecht. Doch drei besonders fies aussehende Ratten hatten es immer noch auf ihn abgesehen.


      Er grub seine Turnschuhe in den Kies und wich nicht von der Stelle. Gegen diese drei Biester waren Twirltongues Kumpane die reinsten Warmduscher gewesen. Die hier waren bedeutend größer, fast so groß wie Ripred. Aus dem Maul troff ihnen eine Mischung aus Blut und Geifer. Ihre Gesichter waren narbig, ein Zeichen jahrelanger Kampferfahrung. Aber es war vor allem der bösartige Blick, der Gregor verriet, dass er es hier mit Gegnern von einem ganz anderen Kaliber zu tun hatte.


      Und sie hatten Übung darin, zusammen zu kämpfen, sie griffen von mehreren Seiten gleichzeitig an und machten es ihm damit fast unmöglich, alle Schläge abzuwehren. Doch er schaffte es, denn der Wüterinstinkt war jetzt voll aktiviert, seine Sicht war zersplittert, er nahm nur die tödlichen Zähne und Krallen wahr, und in den seltenen Momenten, da er sich nicht ausschließlich verteidigen musste, blitzten ihre Augen und Kehlen auf, die wichtigsten Angriffspunkte.


      Das weiße Rauschen, das seinen Wüterzustand manchmal begleitete, war da, aber eine Stimme schaffte es, trotzdem durchzudringen. Zwar war sie so heiser, dass sie kaum zu erkennen war, doch sie konnte nur einem gehören.


      »Ah, wen haben wir denn da! Wer duftet da so nach Pudding und Schaumbad? Mmm-mmm. Wie schön, dass du es einrichten konntest. Hattest du erholsame Ferien? Während wir Übrigen hier Schwefel geatmet haben, von unserem Essen ganz zu schweigen … nun ja, Essen ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck. Howard hatte die Idee, die Ledertasche von seinem alten Rucksack abzuschneiden. So hatten wir etwas, worauf wir eine Weile herumkauen konnten, aber so richtig sättigend war es nicht. Nein, wirklich keine Delikatesse. Ach ja, und dann die Sache mit den Huschern, eigentlich eine Kleinigkeit. Aber wie du siehst, sind die Nager nicht so begeistert davon, dass wir sie befreien wollen.«


      Gregor hätte Ripred gern gesagt, er solle die Klappe halten und ihn nicht vom Kampf ablenken. Aber er hatte keinen Atem übrig und er wusste nicht, wie er sprechen sollte. Wie im Traum, wenn man etwas sagen will und es kommt kein Ton heraus. Eine Klaue kam ganz nah an seine Kehle heran und er schlug das Vorderbein der Ratte am Gelenk ab. Mit einem Schmerzensschrei fiel sie auf den Rücken. Jetzt waren es nur noch zwei.


      »Übrigens hab ich deine Freundin ein bisschen besser kennengelernt«, fuhr Ripred in gemütlichem Plauderton fort.


      Sie ist nicht meine Freundin!, wollte Gregor rufen, aber die Worte kamen nicht heraus. Außerdem wusste Ripred sowieso schon, wie Gregor zu Luxa stand. Würde er es abstreiten, hätte das nur einen weiteren Vortrag zur Folge.


      »Sie hat wirklich Schneid, das muss man ihr lassen. Du hättest sie sehen sollen, wie sie die Huscher dem Fluch direkt vor der Nase weggeschnappt hat. Ihre Großmutter wäre stolz auf sie gewesen«, sagte Ripred.


      Luxas Großmutter – Solovet – war nun wirklich die Letzte, an die Gregor jetzt denken wollte, und er wollte sich auch nicht vorstellen, wie sie seine Flucht aufgenommen hatte.


      »Aber offen gestanden mache ich mir ein wenig Sorgen um sie«, sagte Ripred.


      Gregor erwischte eine Ratte an der Luftröhre und sie wich zurück. Aber jetzt horchte er auf. Wieso machte Ripred sich Sorgen um Luxa? War sie krank? Verletzt? »Was?«, stieß er hervor. Die letzte Ratte war ein riesiges Vieh mit pfeilspitzen Zähnen.


      »Sie braucht saubere Luft. Bis die Armee kam, hatten wir keinen Mundschutz und da hatte sie dieses Zeug schon tagelang eingeatmet«, sagte Ripred. »Ich trage natürlich auch keinen Mundschutz, mit so einem Ding könnte ich gar nicht kämpfen, aber als Nagetier habe ich auch eine kräftigere Lunge als sie.«


      »Ist sie krank?«, fragte Gregor. Sein Gegner war nicht kleinzukriegen. Gregor hatte ihn schon zweimal mit dem Schwert getroffen, aber das schien ihn nur noch mehr anzustacheln.


      »Krank? Nun ja, ja. Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher, ob sie überhaupt noch am Leben ist«, sagte Ripred.


      Aus Gregors Hand wich alle Kraft und die Ratte packte seinen Kopf mit ihrem Schwanz. Gregor fiel auf die rechte Seite, genau auf den Arm mit dem Schwert. Sofort sprang die Ratte auf ihn zu. Gregor machte sich schon auf einen schmerzhaften Biss gefasst, als die Ratte plötzlich in die Luft gehoben wurde. Sie heulte vor Wut. Ares hielt das Biest fest und flog mit ihm an die Decke der Höhle. Die Ratte versuchte sich herumzudrehen und Ares zu erwischen, aber sie hatte keine Chance. Als er sie losließ, schrie sie, bis sie auf dem Boden aufkam, wo sie reglos liegen blieb.


      Ripred stapfte über Gregor hinweg und gab ihm einen Klaps auf den Kopf. »Du musst schon ein bisschen besser bei der Sache sein, Kleiner. Jetzt steh auf!«


      Gregor rieb sich verwirrt den Kopf. War das Ripreds Vorstellung von Ausbildung am Arbeitsplatz? War die Geschichte mit Luxa nur ein Test gewesen? Ging es ihr in Wirklichkeit gar nicht schlecht? Gregor hätte gern gefragt, aber er war sich ziemlich sicher, dass Ripred ihn dann k. o. schlagen würde.


      »Steh auf!«, sagte Ripred wieder, jetzt noch ungeduldiger.


      Gregor sprang auf die Füße. Ripred stand jetzt wieder an der Spitze des Bogens. Links von ihm war eine Frau, die Gregor kannte, Perdita. In seiner ersten Nacht im Unterland wäre sie beinahe ums Leben gekommen. Er hatte versucht zu fliehen, war an einem Strand zwei Ratten in die Arme gelaufen und dann von einer Gruppe von Menschen und Fledermäusen gerettet worden. In jener Nacht war Perdita schwer verletzt worden. Doch sie hatte sich wieder erholt und Gregor hatte mit ihr trainiert. Sie kämpfte mit einem Schwert und einem Dolch und traf bei den Übungen fast so viele Blutbälle wie Gregor. Damit war sie eine der besten Kämpferinnen Regalias. Rechts von Ripred stand ein Mann, den Gregor noch nie gesehen hatte. Er hätte sich bestimmt an ihn erinnert, denn er war fast zwei Meter fünfzig groß. Mit beiden Händen schwang er ein riesiges Breitschwert, das Gregor leicht bis zur Schulter gereicht hätte. Beim Kampf brüllte er.


      »Zu mir!«, befahl Ripred und zuckte mit dem Schwanz, um Gregor zu zeigen, wo er neben Perdita kämpfen sollte.


      »Sie lebt, Überländer!«, sagte Perdita, als er seine Stellung bezog, und warf ihm zwischen zwei Angriffsschlägen einen aufmunternden Blick zu.


      »Danke«, sagte Gregor. Im ersten Moment fand er es nett von Perdita, dann war es ihm peinlich, weil das hieß, dass Perdita über Luxa und ihn Bescheid wusste. Vielleicht wussten es alle. Aber Ripred hatte recht. Darüber konnte er sich jetzt keine Gedanken machen. Er musste sich auf die Schlacht konzentrieren.


      Gregor war nicht der Einzige, der zu den Kriegern am Tunneleingang gestoßen war. Sowohl die Menschen als auch die Ratten schienen all ihre Soldaten dorthin zu führen. Jetzt war keine Zeit, sich nach dem größeren Schlachtplan zu erkundigen. Es ging ums nackte Überleben.


      Gregor kannte Ares als ausgezeichneten Kampfpartner, aber jetzt erwies er sich auch allein als ziemlich bemerkenswert. Da so viele Menschen auf dem Boden kämpften, griffen die Fledermäuse die Ratten mit voller Wucht aus der Luft an. Sie stießen herab, rissen den Ratten ein Stück Fleisch aus dem Rücken und schnellten dann wieder hoch, um dem Gegenschlag auszuweichen. Ares war eine der wenigen Fledermäuse, die eine ausgewachsene Ratte in die Luft heben und fallen lassen konnten. Immer wieder pickte er die härtesten Kämpfer heraus und rettete damit nicht nur Gregor, sondern noch anderen Menschen das Leben. Und im Verlauf der Schlacht hörte Gregor immer wieder, wie verzweifelte Menschen »Ares!« riefen, in der Hoffnung, er könne sie in letzter Sekunde vor dem Angriff einer Ratte retten. Trotz der widrigen Umstände empfand Gregor eine gewisse Genugtuung darüber, dass sein viel geschmähter Freund nun endlich Anerkennung fand.


      Es war schwer zu sagen, wie viel Zeit vergangen war – vielleicht eine halbe, vielleicht eine Dreiviertelstunde –, als die Menschen riefen: »Die Huscher sind drin! Die Huscher sind drin!« Das bedeutete wohl, dass die Huscher es in den Tunnel geschafft hatten. Gregor hatte sie nicht richtig gesehen, wusste also auch nicht, wie es ihnen ging. Vermutlich nicht besonders gut.


      Kurz darauf erging der Befehl, sich in den Tunnel zurückzuziehen. Ripred brüllte Gregor schnell »Du nicht!« zu, also blieb er, wo er war. Das wurde jedoch immer schwieriger, denn jetzt stand er schon bis zu den Knien in blutiger Asche und konnte sich kaum noch halten. Um ihn herum strebten Menschen und Fledermäuse zum Tunnel, alle trugen Verwundete. Wiederholt hörte er, wie jemand rief: »Keine Fackeln! Im Tunnel keine Fackeln!«, und fragte sich, was das wohl sollte. Diejenigen, die Fackeln dabeihatten, warfen sie wie Wurfspeere in die Armee der Ratten und sorgten damit für Chaos.


      Im Rückzug waren Menschen wie Fledermäuse schnell, binnen Minuten waren nur noch etwa zwanzig am Tunneleingang übrig und hielten dort noch eine Weile die Stellung. Doch unter dem Druck der Ratten mussten auch sie langsam weichen. Bald wurde sogar die Frontlinie, die nach wie vor aus Perdita, Gregor, Ripred und dem hünenhaften Fremden bestand, in den Tunnel gezwungen.


      »Flieger, hinein!«, rief Perdita. Ares und die letzten beiden Fledermäuse sausten über die Rattenarmee hinweg, schleuderten Fackeln in die Menge und verschwanden dann im Tunnel.


      Gregor war erst wenige Schritte im Tunnel, als ihn ein ungutes Gefühl beschlich. »Wieso keine Fackeln?«, schrie er, aber niemand hatte Zeit, ihm zu antworten. Vielleicht gab es in dem Tunnel eine leicht entflammbare Pflanze. Irgendein komisches Moos oder so. Das Licht aus der Höhle wurde schwächer. Er musste sich also ganz auf die Taschenlampe verlassen, die er an seinen Arm geklebt hatte. Er schaltete sie ein und war ein wenig beruhigt, als er sah, wie viel Licht sie spendete. Aber was war mit den anderen? Ripred brauchte zum Kämpfen kein Licht. Er konnte mithilfe von Ultraschallortung »sehen«, ebenso wie die näher kommenden Ratten. Perdita konnte wahrscheinlich von Gregors Taschenlampe profitieren. Aber für den Hünen mit dem Breitschwert auf Ripreds anderer Seite dürfte es schwierig werden.


      »Zieh dich zurück! Es ist zu dunkel für dich!«, sagte Ripred zu dem Hünen, der darauf nur mit einem Schwall von Flüchen antwortete.


      Gregor riss die zweite Taschenlampe von seinem Gürtel und schaltete sie ein. »He! Du da am anderen Ende!«, rief er. Keine Antwort.


      »York«, half Perdita ihm.


      »He, York!«, rief Gregor. Der Mann sah ihn an und Gregor warf ihm die Taschenlampe zu. »Zwischen die Zähne!« Er hatte keine Zeit, sie an Yorks Arm zu befestigen oder auch nur zu erklären, was eine Taschenlampe war. Aber York schien zu verstehen. Er riss sich den Mundschutz vom Gesicht, klemmte die Taschenlampe zwischen die Zähne und schlug weiter drauflos.


      Irgendwo hinter ihm mussten Soldaten sein, die ihm Deckung gaben, aber Gregor konnte niemanden sehen. Als die Ratten sie weiter in den Tunnel drängten, gab es bis auf die Taschenlampen überhaupt kein Licht mehr. Und weil Gregor mit den Ratten fertig werden und gleichzeitig darauf achten musste, dass Perdita nicht im Dunkeln stand, hatte er keine Zeit, sich umzusehen. Bis jetzt hielt er sich, aber er hatte das dumpfe Gefühl, dass in der Finsternis sein Selbstvertrauen schwand. Ein Rattenschwanz hätte um ein Haar seine Taschenlampe zerschmettert. Eine Klaue erwischte das Klebeband und hätte es beinahe abgerissen. Gregor merkte, dass die Ratten es auf sein Licht abgesehen hatten. Nach seiner blamablen Begegnung mit Twirltongue und ihren Helfern wussten sie natürlich, dass er ohne Licht ein Nichts war. Er nahm den Mundschutz ab, riss die Taschenlampe vom Handgelenk und klemmte sie so zwischen die Zähne, wie er es York gezeigt hatte. Nur knapp konnte er einen Rattenschwanz abwehren, der auf seinen Mund zielte. Die Batterie wurde schwächer. Er spürte, wie ihn die Kraft verließ, und die Angst wuchs. Was sollte er machen? Mit Ripred reden? Weiterkämpfen? Einfach abhauen? Denn, ehrlich gesagt, ohne seinen Wüterinstinkt war er nur ein ganz gewöhnlicher zwölfjähriger Junge, der ein paar Stunden mit dem Schwert geübt hatte. Und im Moment dazu noch ein sehr müder Junge.


      Eine Rattenkralle ratschte ihm die Wade auf. Eine Schwanzspitze erwischte seine Taschenlampe und schlug den Strahl zur Seite. Als Gregor sie wieder gerade rückte, riss eine weitere Kralle die Schnürsenkel an einem seiner Schuhe ab.


      Ich kann nicht mehr!, hätte Gregor am liebsten gerufen, aber mit der Taschenlampe im Mund konnte er sowieso nicht sprechen. Doch er musste irgendwem mitteilen, dass seine Kräfte nachließen, dass sie nicht auf ihn zählen konnten, dass …


      »Hey!«, schrie Gregor, als ihm die Füße wegglitten. Er landete rücklings in einer Pfütze mit einer dicken, glitschigen Flüssigkeit. Prustend kam er wieder hoch.


      »Lauft! Nehmt die Beine in die Hand!«, schnauzte Ripred und startete einen Wirbelangriff.


      Was war los? Gregor rappelte sich auf und sah – im Schein von Yorks Taschenlampe, seine eigene hatte er beim Aufschrei in der Pfütze verloren –, dass York und Perdita Ripreds Befehl auf der Stelle befolgten. Also rannte Gregor hinter ihnen her.


      Jedenfalls versuchte er zu rennen, aber es war doch eher ein Waten. Der Boden war abschüssig und die Flüssigkeit stieg ihm bis zur Brust. Jetzt konnte er sich nur noch mühsam hindurcharbeiten. Im Lichtschein sahen sie, dass sie in einem glänzenden schwarzen Tümpel gelandet waren, der den Boden des Tunnels bedeckte. Öl, dachte Gregor. Was sollte es sonst sein? Gregor hielt das Schwert hoch über dem Kopf, während er weiterging; er hoffte, dass der Tümpel nicht noch tiefer wurde. Weiter, weiter, und da war es endlich. Das Licht am Ende des Tunnels, im wahren Wortsinn.


      Der Tümpel wurde seichter und nun konnte Gregor laufen, aber ganz vorsichtig, denn das Zeug war extrem rutschig. Er bewegte sich auf das Licht zu, jetzt war er aus dem Tunnel heraus, stand aber immer noch bis zu den Knien im Öl. Vor ihm lag eine riesige Höhle, bestimmt fünfhundert Meter lang, die längst nicht so staubig war wie die Höhle, in der sie gekämpft hatten. Am anderen Ende brannten Fackeln, doch sie waren hoch oben an den Mauern angebracht. Unten am Boden lagen Hunderte und Aberhunderte von Mäusen übereinander.


      Gregor wusste nicht genau, was los war, doch er bekam sein Schwert zu fassen und raste los. Das war etwas, das er immer konnte, ob er nun ein Wüter war oder nicht. Wie aus einem anderen Leben hörte er die Stimme seines Lauftrainers, der ihm Anweisungen gab. Das Öl verschwand, jetzt hatte er Asche unter den Laufschuhen, und er wurde noch schneller.


      Menschen auf Fledermäusen flogen vorbei, hoben versprengte Mäuse und Verletzte hoch. Ares kam zu ihm geflogen, doch Gregor gab ihm ein Zeichen, sich der Mäuse anzunehmen, von denen einige gar nicht auf die Beine kommen konnten. Plötzlich hatte er keine Asche mehr unter den Füßen und watete wieder, diesmal durch einen flachen Fluss mit einer Strömung. Gregor hob ein strampelndes Mäusebaby aus dem Wasser und nahm es auf die Schulter. Zum Glück konnte es sich dort selbst halten, denn schon hatte er ein zweites Mäusebaby im Arm. Als er ans andere Ufer kam, nahm ihm jemand die Mäuse ab und er wurde an einen Strand gezogen.


      Gregor brach zusammen, er rang nach Luft. Er drehte sich um und schaute zurück zur Höhle. Die letzten paar Mäuse wurden hochgehoben und herübergeflogen. Drei Menschen auf Fledermäusen sausten zu dem Tunnel mit dem schwarzen Tümpel. Alle hielten einen Bogen in der einen Hand und einen brennenden Pfeil in der anderen.


      »Soll ich das Signal geben, Eure Hoheit?«, rief jemand.


      »Noch nicht.« Gregor erkannte die heisere Stimme kaum. Er drehte sich um und da war Luxa, nur wenige Meter hinter ihm, den Blick auf den Tunnel gerichtet. Sie triefte vor Öl und war so schwach, dass sie sich an einen Felsen stützen musste.


      »Jetzt, Eure Hoheit?« Die Stimme klang drängend.


      »Lass ihm noch einen Augenblick«, sagte Luxa. »Da!«


      Gregor drehte sich um und versuchte die Tunnelöffnung zu erkennen. Ein großes, glänzendes Etwas kam aus dem Tunnel heraus und raste auf sie zu. Ripred. Jeden Moment musste die Armee der Ratten hinter ihm auftauchen.


      Hinter sich hörte Gregor, wie Luxa flüsterte: »Warte, bis sie kommen, warte.« Dann, als die ersten Rattenköpfe auftauchten, sagte sie ruhig: »Jetzt.«


      Offenbar wurde daraufhin irgendein Zeichen gegeben, denn jetzt schossen die drei Bogenschützen ihre brennenden Pfeile in das Öl, das aus dem Tunnel lief. Als der erste Pfeil traf, erhob sich ein Feuerball bis unter die Decke und die ganze Rattenarmee fing Feuer. Gregor wusste, dass das Feuer jetzt weiter in den Tunnel raste, durch den Tümpel, und alle auf dem Weg von den Flammen erfasst wurden. Unweigerlich hatte er das Bild von den Ratten vor Augen, die bei lebendigem Leib verbrannten, von dem schwarzen Rauch, der all die erstickte, die tiefer im Tunnel waren und von den Flammen nicht erreicht wurden – eine grausige Vorstellung.


      Dann wurde er sich der Gefahr bewusst, in der sie sich befanden. So viel Öl war in der Höhle verteilt worden, dass das Feuer sich auch in ihre Richtung ausbreitete. Wenn es auch weniger heftig war, so wäre es doch tödlich, wenn es mit einem von ihnen in Berührung käme, denn sie alle trieften vor Öl.


      Gregor sprang auf. »Ripred! Wo ist Ripred?«, rief er und da sah er, wie die große Ratte direkt vor ihm in den Fluss klatschte. Er schaute nach oben und sah Ares über ihnen kreisen.


      Langsam schleppte Ripred sich ans Ufer und überblickte das Bild, das sich ihm bot. Von der Rattenarmee keine Spur, nur ein tobendes Feuer vor dem Tunnel. Am anderen Ufer des Flusses waren die Flammen erloschen, das Wasser hatte sie besiegt. Jetzt konnte ihnen nichts mehr passieren. »Wessen Idee war das denn?«, stieß er hervor.


      »Königin Luxas«, sagte ein Unterländer.


      Ripred wandte den Kopf und entdeckte Luxa, die am Felsen lehnte. Er funkelte sie einen Augenblick an. Dann nickte er beifällig und sagte: »Gute Idee.«


      Luxa wollte antworten, doch stattdessen hustete sie in ihre Hand. Es war ein fürchterlicher, rasselnder Husten, der ihren ganzen Körper schüttelte. Als sie die Hand vom Mund nahm, war sie ganz rot. Luxa starrte einen Moment auf das Blut, als wäre sie ein wenig überrascht, dann sank sie zu Boden.

    

  


  
    
      6. Kapitel


      Ein Dutzend Leute rannten zu ihr, aber Gregor war als Erster da. »Luxa? Luxa?« Er konnte die Verzweiflung in seiner Stimme nicht unterdrücken. Er drehte sie auf den Rücken und bettete ihren Kopf vorsichtig auf seinen Schoß. Sie war bei Bewusstsein, aber nur schwach. Wieder wurde ihr Körper von einem Hustenanfall geschüttelt und Blut rann ihr aus dem Mundwinkel.


      Eine Unterländerin in weißer Arztkleidung entkorkte eine Flasche und hielt sie Luxa an die Lippen.


      »Seht sie euch an! Man hätte sie schon vor Tagen nach Hause schicken müssen!«, schimpfte ein Mann. Gregor schaute auf und sah York, der mit langen Schritten auf sie zukam.


      »Wir konnten sie nicht zum Gehen überreden«, sagte ein anderer mit rauer Stimme. Howard, dem es nicht viel besser zu gehen schien als Luxa, kniete sich hin und tupfte seiner Cousine das Gesicht mit einem Tuch ab.


      »Du bist auch immer noch hier?«, fragte York wütend.


      »Ich wurde gebraucht«, sagte Howard schwach. »So viele Verletzte, Vater.«


      Vater? Der Hüne war also Howards Vater? Gregor versuchte sich zu erinnern, was er über ihn wusste. Er regierte am Quell. Er war freundlich zu den Mäusen gewesen. Das war aber auch schon alles.


      »So seid ihr uns keine Hilfe. Ihr beiden! Ab nach Regalia! Auf der Stelle!« York schaute in den Himmel. »Ich brauche einen Flieger, der noch ein wenig Kraft hat!«, rief er.


      Ares flatterte zu Boden. »Ich habe noch Kraft«, sagte er. »Ich war nur einige Stunden lang in der Asche.«


      »Wir können Luxa und Howard zurückbringen«, sagte Gregor. »Ares ist echt schnell.«


      York sah sie beide durchdringend an, dann gab er Gregor die Taschenlampe zurück, die er in der Grotte benutzt hatte.


      »Hinauf mit den beiden!«, befahl er und hob Luxa hoch, als wäre sie leicht wie eine Puppe.


      Gregor kletterte auf Ares’ Rücken, ehe jemand sagen konnte, er dürfe nicht mitfliegen.


      »Es wäre am besten, wenn sie aufrecht sitzen könnte«, sagte die Ärztin. »So kann sie leichter atmen.«


      York setzte Luxa vor Gregor. »Kannst du sie aufrecht halten?«


      »Ja«, sagte Gregor. Er schlang die Arme um ihre Taille und zog sie an sich, sodass ihr Kopf auf seiner Schulter ruhte. »Das geht.«


      »Sollte sie wieder husten, gib ihr hiervon«, sagte die Ärztin und drückte Gregor die verkorkte Flasche in die Hand. »Howard wird dir helfen. Ansonsten können wir nur hoffen, dass sie bis zum Krankenhaus in Regalia durchhält.«


      Als Howard auf Ares’ Rücken gehoben wurde, begann Luxa sich zu winden. »Aurora …«, sagte sie.


      »Sie ist auf meinem Flieger, Nichte. Sie wird gleich hinter dir sein«, sagte York und strich Luxa die Haare aus dem Gesicht.


      »Ripred«, stieß Luxa hervor. Ripred kam und berührte sie fast mit der Nase.


      »Zu Befehl«, sagte er.


      »Die Huscher. Wenn ich sterbe …«, sagte Luxa.


      Ripred schnitt ihr das Wort ab. »Du und sterben? Ach was. Unkraut vergeht nicht.« Luxa brachte tatsächlich ein Lächeln zustande. »Aber keine Sorge, Hoheit, ich werde mich um sie kümmern.« Ripred stupste Ares mit dem Kopf an. »Fliege hoch und schnell.«


      Ares hob ab und flog mit seinen starken Flügeln, so schnell er konnte. Jetzt mussten sie nicht durch die gewundenen Geheimtunnel fliegen, die sie hergeführt hatten. Doch obwohl sie den direkten Weg nahmen, war die Reise quälend lang.


      Nichts, was Gregor in der Schlacht erlebt hatte, war mit dem vergleichbar, was er jetzt auf dem Rückflug empfand. Luxa war so krank – sie konnte kaum atmen, hatte mehrere Wunden und glühendes Fieber –, dass er mehrmals befürchtete, sie würde nicht lebend zu Hause ankommen. Einmal, als sie ganz reglos wurde, dachte er wirklich, er hätte sie verloren. »Luxa!«, schrie er und schüttelte sie und da fing sie wieder an zu husten, mehr Blut, aber immerhin war sie noch bei ihm, war noch am Leben.


      »Sprich zu ihr, Gregor«, sagte Ares. »Wie du in den Strömungen zu mir gesprochen hast.«


      Einmal waren sie in einen Wirbel aus starken Luftströmungen geraten und da hatte Ares fast den Verstand verloren. Gregor hatte die ganze Zeit auf ihn eingeredet, damit er abgelenkt war und durchhielt. Und genau so begann er jetzt mit Luxa zu reden, er erzählte, was ihm gerade einfiel. Von New York, von lustigen Sachen, die Boots gemacht hatte, von einem Aufsatz über Spinnen, den er geschrieben hatte, wie der Winter war, Mrs Cormacis Rezept für Spaghettisoße – alles, was ihm gerade in den Sinn kam, damit sie nicht das Bewusstsein verlor.


      Irgendwo hinter ihm in der Dunkelheit lag Howard. Gregor wurde nur an ihn erinnert, wenn er hustete oder ihm sagte, dass Luxa Medizin brauchte. Howard war schlimm dran, aber anders als seine Cousine konnte er sich wenigstens wach halten.


      Nach einer Zeit, die Gregor wie eine Ewigkeit vorkam, erkannte er allmählich die Gegend um Regalia. Sie flogen über den tosenden Fluss, der vom Quell an Regalia vorbei bis zum Wasserweg floss. Doch jetzt sah der Fluss gar nicht so tosend aus, wie Gregor ihn in Erinnerung hatte. Die Wasseroberfläche war nicht mit weißer Gischt bedeckt – das Wasser stand viel niedriger als sonst. Offenbar war von dem Erdbeben, dem die Landschaft an der Mäusekolonie ausgesetzt gewesen war, auch der Fluss betroffen gewesen.


      »Jetzt haben wir’s gleich«, sagte er zu Luxa. »Wir sind fast zu Hause.«


      Sie gab keine Antwort. Seit etwa einer Stunde hatte sie nicht mal mehr gehustet. Aber er spürte, dass ihre Brust sich immer noch hob und senkte.


      Ares flog direkt zum Hafenbecken des Flusses. Noch ehe sie landeten, rief Gregor: »Hilfe! Ein Arzt! Sanitäter! Hilfe! Hilfe!« Unterländer kamen herbei, hoben Luxa und Howard von Ares’ Rücken und legten sie sofort auf eine Trage. Sie wollten auch Gregor auf eine Trage helfen, aber er schob sie beiseite und rannte hinter Luxa her. Im Eiltempo wurde sie in eine Art Notaufnahme geschoben; dort war sie im Nu von lauter Ärzten umringt, die mit knappen Befehlen um sich warfen. Gregor versuchte zu sehen, was los war, doch er wurde kurzerhand hinausbefördert. Eine Steintür fiel vor seiner Nase zu.


      Keuchend und zitternd stand er im Flur und wehrte die Ärzte ab, die ihn behandeln wollten. Erst als Mareth auftauchte und ihn fest bei den Armen packte, kam er wieder zu sich. »Gregor«, sagte Mareth. »Auch du benötigst ärztliche Hilfe. Du musst mit mir kommen.«


      »Schafft sie es?«, fragte Gregor.


      »Das kann ich nicht sagen. Doch sie bekommt die bestmögliche Behandlung, die wir ihr geben können. Du hilfst weder dir noch sonst jemandem, wenn du abwartest, bis deine Wunden sich entzünden«, sagte Mareth. »Komm.«


      Dann lag Gregor wieder in einem Kräuterbad, das ihm Öl und Asche von der Haut wusch. Die Ratten hatten ihn an einigen Stellen böse erwischt, vor allem der Riss in der Wade sah übel aus. Die Wunden wurden genäht und mit Salbe eingerieben, aber die Arznei, von der er wusste, dass sie ihn in Schlaf versetzte, lehnte er ab. Mareth sorgte dafür, dass das Foto von Gregor und Luxa in der Tasche seines neuen T-Shirts landete und dass sein Schwert am Bett lehnte. Doch Gregor bestand darauf, aufzustehen. Normalerweise hätte man ihm das verboten, aber jetzt wurde das Krankenhaus mit verletzten Menschen und Huschern überschwemmt und keiner hatte Zeit, sich um Gregor zu kümmern. Er schlich durch die Flure, in der Hoffnung, etwas über Luxas Zustand zu erfahren, aber er hörte kaum etwas. Hin und wieder stand er an der Scheibe zum Zimmer seiner Mutter und schaute ihr beim Schlafen zu. Immerhin sah sie ein wenig besser aus. Dann ging er weiter auf und ab.


      Schließlich nahm Mareth sich seiner an. »Im Spielzimmer sind sie gänzlich überfordert mit Huscherbabys aus den Feuerländern. Komm, wir wollen sehen, ob wir uns dort nützlich machen können.«


      Nachdem Gregor einem Arzt das Versprechen abgerungen hatte, ihn über Luxas Zustand auf dem Laufenden zu halten, folgte er Mareth in das alte Spielzimmer. Dort ging es drunter und drüber. Die Mäusebabys waren als Erste aus den Feuerländern hinausgeflogen worden. Diejenigen, die am schlimmsten dran waren, hatte man direkt ins Krankenhaus eingeliefert, die anderen sollten so lange im Spielzimmer bleiben, bis sich jemand um sie kümmern konnte. Der Panzer von Sandwichs grimmiger Schildkröte stand offen – wie Gregor vermutet hatte, hatte Solovet den Geheimgang entdeckt – und die kleinen Mäuse wurden vom Woog heraufgebracht. Da im Spielzimmer nicht so viel Platz war, wimmelte es in dem gesamten Trakt von kranken, verängstigten Mäusebabys.


      Es wurde alles Erdenkliche für die Mäuse getan. In dem Bad, wo Gregor am Tag zuvor noch Verstecken gespielt hatte, waren sämtliche Badewannen mit Wasser und Kräuteressenz gefüllt und eine große Mäusebadeaktion war im Gange. Zwei andere Räume, ursprünglich Vorratskammern, waren mit Decken zu riesigen Nestern umfunktioniert worden. In einem weiteren Raum kümmerten sich die Unterländer ausschließlich darum, die halb verhungerten Mäuse zu füttern.


      Dulcet lief mit einer schreienden, in ein Handtuch gewickelten Maus an Gregor und Mareth vorbei, dann erst schaltete sie. »Gregor! Mareth! Könnt ihr im Bad helfen?«


      »Na klar«, sagte Gregor. Er war froh, dass er etwas zu tun bekam. Kurz darauf stand er bis zur Taille in einer der tiefen Badewannen und hielt ein Mäusebaby in den Armen. Das Kleine zitterte so sehr, dass seine Zähne klapperten. Es war in einem jämmerlichen Zustand, von seinen Eltern getrennt, krank und hungrig.


      »Es wird alles gut. Wir helfen dir, Kleiner«, sagte Gregor beruhigend. Das Fell der Maus war mit Dreck und Öl verschmiert und es war gar nicht so leicht, es zu säubern. Nachdem Gregor es mit einer Art Shampoo und einem Kamm bearbeitet hatte, bekam es wieder seine normale graue Farbe. Kaum hatte er die Maus zum Abtrocknen übergeben, wurde ihm schon eine weitere in die Arme gelegt.


      Dutzende warteten darauf, gewaschen zu werden, und es kamen immer neue dazu. Gregor arbeitete unermüdlich, badete die Mäuse und redete ihnen gut zu. Doch seine Gedanken waren bei Luxa im Krankenhaus, er hoffte so sehr, dass sie überlebte. Einmal erfuhr er tatsächlich etwas Neues, als ein Arzt vorbeikam. Sie versuchten ihren Körper von der Asche zu befreien, doch das erwies sich als schwierig, weil ihre Lunge von den vielen Tagen in der schmutzigen Luft angegriffen war. Immerhin war sie noch am Leben.


      Mehrmals wollten Dulcet und Mareth ihn dazu bewegen, eine Pause zu machen, aber er konnte nicht, wollte nicht. Da bemerkte er, als er gerade eine Maus übergab, dass Boots mit einem Tablett am Wannenrand hockte und ihm winkte.


      »Hallo, Boots«, sagte Gregor und ging zu ihr. »Was gibt’s?«


      »Ich helfe Dulcie die Babys füttern«, sagte Boots. »Jetzt sagt sie, ich muss dich füttern.«


      Auf dem Tablett waren eine Scheibe Fleisch, etwas Brot und ein Becher Tee. Gregor aß eigentlich nur Boots zuliebe, aber als er etwas im Bauch hatte, ging es ihm tatsächlich ein wenig besser. »Danke, Boots.«


      »Jetzt füttere ich wieder die Babys«, sagte Boots.


      »Toll machst du das«, sagte er.


      »Du musst sie baden«, erinnerte sie ihn.


      »Genau«, sagte Gregor und schnappte sich die nächste Maus. Und so ging es noch einige Stunden weiter, bis Dulcet ihm auf die Schulter tippte.


      »Gregor, du wirst im Krankenhaus verlangt«, sagte sie.


      Ohne zu zögern, reichte Gregor die Maus, die er gerade hielt, einem Unterländer und stieg aus dem Wasser. Seine Haut war ganz schrumpelig und prickelte von den Stunden im Badewasser, seine Beine fühlten sich ein wenig taub an. »Geht es ihr besser? Kann ich zu ihr?«, fragte er.


      »Ich weiß es nicht«, sagte Dulcet. »Nur, dass man nach dir rief.« Vielsagend schaute sie zum Eingang und wieder zurück. In der Tür standen Horatio und Marcus.


      »Ah, meine Leibwächter sind wieder da«, sagte Gregor und legte den Gürtel mit dem Schwert an. Es war ihm egal. Wenn er nur Luxa sehen durfte. Wortlos ging er an ihnen vorbei, aber er hörte, wie sie ihm folgten. Durch die Menge der Mäusebabys, durch die Flure, die Treppe hinunter zum Krankenhaus, die ganze Zeit gingen sie hinter ihm her. Für das letzte Stück nahm er eine Abkürzung, eine kaum benutzte Treppe. Unten befand sich eine kleine Steintür, die ins Krankenhaus führte. Doch Gregor kam nicht bis zur Tür. Etwa zehn Schritte vorher stieß Horatio ihn plötzlich gegen die Wand und ehe er wieder zu sich kam, hatte Marcus ihm schon die Hände auf den Rücken gelegt. Als er schrie, knebelten sie ihn. Dann wurde er hochgehoben und wieder nach oben getragen, durch schmale Korridore, und dann hinunter, tief unter die Stadt Regalia. Er wehrte sich mit aller Kraft, aber sie waren zu stark für ihn. Schließlich warfen sie ihn auf einen Steinboden und wichen mit gezogenen Waffen zurück. Gregor befand sich in einem kleinen Raum mit niedriger Decke. Er hatte sich gerade auf die Knie gestützt, als Solovet in der Tür erschien.


      »Wir beide müssen zu einer Einigung gelangen«, sagte sie.


      Die Tür schlug zu, ein Schlüssel wurde herumgedreht und Gregor blieb in völliger Dunkelheit zurück.

    

  


  
    
      7. Kapitel


      Gregor stieß einen Zornesschrei aus, der von dem Knebel gedämpft wurde. Er rappelte sich auf, rannte blind zu der Tür und warf sich dagegen. Das war keine gute Idee. Die Tür war eine dicke Steinplatte und das Einzige, was Schaden nahm, war seine Schulter. Eine Weile schrie er noch, bis er schließlich auch das aufgab. Von draußen war kein Ton zu hören. Falls es Wachen gab, so verhielten sie sich still und regten sich nicht. Er ließ sich an der Tür niedersinken und versuchte ruhig zu bleiben. Das war nicht so einfach. In dem Moment, als die Tür hinter ihm zugefallen war, war der Wüter in ihm erwacht. Wenn er dieses merkwürdige Gefühl nicht auf jemanden richten konnte – auf gegnerische Ratten zum Beispiel –, war er völlig hilflos. Wider jede Vernunft zerrte er an den Lederriemen, mit denen seine Hände hinter dem Rücken zusammengebunden waren, und knurrte wütend. Am liebsten hätte er jemandem den Hals umgedreht.


      Ganz ruhig, sagte er sich. Ganz ruhig! Er atmete mehrmals tief durch, während er versuchte, sich über seine Lage klar zu werden.


      Was hast du vor?, hörte er Ripred wieder in seinem Kopf fragen. Irgendwie half ihm das, sich zu konzentrieren.


      Als Erstes muss ich die Hände frei bekommen!, schimpfte er in Gedanken zurück. Das Schwert hatten sie ihm nicht abgenommen, es müsste also irgendwie gehen. Gregor schob sich an der Wand entlang, bis er an einer Ecke war. Langsam drehte er den Gürtel so herum, dass sich das Schwert hinten befand. Dann stieß er die Spitze des Schwerts in der Ecke auf den Boden und stützte den Griff mit dem Rücken. Das Schwert war sehr scharf, und indem er die Lederriemen dagegen rieb, konnte er die Fesseln binnen kurzer Zeit lösen. Als Nächstes schnitt er den Knebel durch und warf ihn weg. Jetzt konnte er richtig schreien. Aber er versuchte es gar nicht erst. Er wusste, dass ihm doch niemand zu Hilfe kommen würde.


      Es war stockfinster. Nicht einmal eine Kerze hatten sie ihm dagelassen. Die Taschenlampe, die York ihm wiedergegeben hatte … wo war sie? Irgendwo in dem Durcheinander im Krankenhaus verloren. Die Tür fügte sich so genau in die Wand ein, dass nicht der kleinste Lichtschimmer hindurchdrang.


      Tastend bewegte Gregor sich durch die Zelle. Sie war klein, etwa drei mal drei Meter. Wenn er sich aufrichtete, berührte er mit dem Haar die Decke. In dem Raum befand sich rein gar nichts. Keine Bank, auf die er sich hätte setzen können. Nichts zu essen, kein Wasser. Nichts zum Reinpinkeln. Keine Decke, die ihn wärmen könnte, was seine erste Sorge war, denn in der Zelle war es kühl und er war klatschnass vom Bad mit den Mäusen. Er ließ sich in der Ecke nieder und zog die Arme ins T-Shirt, um Körperwärme zu bewahren.


      Warum hatte Solovet das getan? Wahrscheinlich wollte sie ihn dafür bestrafen, dass er wieder in die Feuerländer geflogen war. Ihm zeigen, dass sie das Kommando hatte und dass sie ihn, falls er nicht gehorchte, jederzeit in den Kerker werfen konnte. Aber den Eindruck hatte Gregor nicht. Hätte sie wirklich das Kommando, dann hätte sie ihn nicht heimlich von Horatio und Marcus entführen und in diese Zelle bringen lassen müssen. Gregor war schon einmal verhaftet worden – als er den Fluch, damals noch ein Baby, anstatt ihn zu töten, in Ripreds Obhut gegeben hatte. Doch damals war es eine offizielle, öffentliche Verhaftung gewesen und danach hatte es eine Gerichtsverhandlung gegeben.


      Gregor hatte das beunruhigende Gefühl, dass diesmal nur Solovet und ein paar ihrer Soldaten wussten, wo er war. Wer könnte sonst noch davon wissen? Wer könnte ihm zu Hilfe kommen, sein Verschwinden überhaupt bemerkt haben? Dulcet hatte gesehen, wie Horatio und Marcus ihn mitgenommen hatten, aber sie könnten einfach behaupten, sie hätten ihn zum Krankenhaus begleitet und dort sei er wieder entwischt. Falls Dulcet überhaupt Zeit hatte, sich darüber Gedanken zu machen; schließlich hatte sie im Krankenhaus alle Hände voll zu tun. Mareth passte normalerweise auf Gregor auf, aber in dem allgemeinen Chaos im Palast dachte er vermutlich, Gregor sei irgendwo anders beschäftigt. Selbst Boots kam bestimmt gar nicht dazu, ihn zu vermissen. Seine Mutter war krank, sein Vater zu Hause in New York. Luxa und Howard kämpften ums Überleben. Ares? Der war garantiert voll im Einsatz, um die Huscher aus den Feuerländern zu retten und nach Regalia zu fliegen. Das konnte noch Tage dauern. Womit eigentlich nur Vikus blieb. Würde er bemerken, dass man Gregor gefangen genommen hatte? Jetzt, wo der Krieg ausgebrochen war, arbeitete er bestimmt auch rund um die Uhr. Und Gregor wäre jede Wette eingegangen, dass Solovet ihn nicht informiert hatte. Zwar waren sie verheiratet, doch sie vertrauten sich nicht alles an. Schließlich hatte Solovet sogar die Sache mit der Pest vor Vikus verheimlicht. Dagegen war die Tatsache, dass sie Gregor heimlich eingesperrt hatte, ein Klacks.


      Stunden vergingen. Gregor kauerte in der Ecke und versuchte sich warm zu halten. Seine Kleider schienen kaum zu trocknen. Er war hungrig und erschöpft. Die Dunkelheit drückte ihn nieder. Er musste an die Prophezeiung der Zeit denken, an seinen Tod, daran, dass er den Fluch umbringen sollte. Hier drin hatte er dazu wohl kaum eine Gelegenheit. Was passierte, wenn er es nicht tat? Und was war mit dem Krallencode? Boots half im Spielzimmer; sollte die Prinzessin nicht eigentlich mit dem Code beschäftigt sein? In der Prophezeiung ging es vor allem darum, wie wichtig es war, den Krallencode zu knacken. Der Tod von Gregor und dem Fluch war dagegen halb so wichtig, jedenfalls für Sandwich.


      Schließlich fiel Gregor in einen dumpfen Zustand zwischen Schlaf und Wachen. Bilder der Schlacht, in der er gerade gekämpft hatte, zogen an ihm vorbei. Das Hochgefühl, das er im Kampf verspürt hatte, war verflogen. Wenn er jetzt sah, wie sein Schwert durch das Fleisch der Ratten schnitt, wie ihre Krallen auf ihn zukamen, fühlte er sich ängstlich und schwach. Es war, als hätte während der Schlacht ein anderer in seinem Körper gesteckt und als hätte der ihn im Kerker verlassen. Jetzt war nur noch ein Junge übrig, der sich plötzlich nichts sehnlicher wünschte, als in seinem Bett in New York aufzuwachen, wo seine Mutter ihm sagte, er solle sich beeilen und zum Frühstück kommen.


      Schließlich schlief er zusammengerollt auf dem Steinfußboden ein. In seinen Träumen tauchte immer wieder Luxa auf, wie sie lachend auf ihrer Fledermaus saß, wie sie in der Arena tanzte, und dann, als seine Träume zu Albträumen wurden, wie sie im Krankenhaus lag, wo er nicht zu ihr konnte; immer langsamer ging ihr Atem, bis er am Ende ganz stillstand. Er schrak aus dem Schlaf auf, seine Stirn war schweißnass. Er hörte gerade noch, wie die Tür seiner Zelle zuschlug. Mit steifen, schmerzenden Gliedern kroch er in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Seine rechte Hand landete in einem Teller mit etwas darauf. Eintopf? Er fand ein kleines Stück Brot. Einen Becher Wasser. Besteck gab es nicht. Ausgehungert, wie er war, hockte er sich in der Dunkelheit hin und stopfte sich das Essen in den Mund. Wenigstens hatte Solovet nicht vor, ihn verhungern zu lassen. Nein, er war ihre stärkste Waffe. Sie wollte ihn nicht umbringen, nur bestrafen, erniedrigen und seinen Willen brechen. Er nahm den Teller und leckte ihn sauber. Er hätte zehn Mal so viel essen können, aber immerhin hatte er jetzt keine Bauchschmerzen mehr vor Hunger.


      Mehr hatten sie nicht gebracht, nur das Essen auf einem Tablett. Gregor musste jetzt wirklich dringend zur Toilette. Er wollte nicht auf den Boden pinkeln, also nahm er den Becher. Dann verzog er sich wieder in seine Ecke und rollte sich auf dem Boden zusammen.


      Die Dunkelheit machte ihm immer noch zu schaffen, er hatte fast das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Er machte die Augen fest zu und stellte sich vor, er läge an einem warmen Tag auf einer Wiese im Central Park. Er spürte die Sonne auf der Haut. Er könnte sich eine Brezel kaufen, dick mit Senf bestrichen. Boots eine Karussellfahrt spendieren. Dann im Streichelzoo das Schwein füttern, über das Boots immer so lachen musste, dass sie Schluckauf bekam.


      Aber es nützte nichts. Gar nichts. Er konnte sich nicht aus diesem nasskalten, öden Loch herausträumen. Er hatte das Gefühl, es nicht viel länger ertragen zu können. Er brauchte Licht, er brauchte Menschen, er musste wissen, was los war! War Luxa am Leben oder nicht? Das war das Schrecklichste, was Solovet ihm angetan hatte – sie hatte ihn von der Welt abgeschnitten. Wie konnte sie das tun? Und wieso merkte niemand, dass er verschwunden war? Stunden waren jetzt schon vergangen, vielleicht sogar Tage. Kümmerte es keinen, wo er war? Plötzlich war er so außer sich, dass er sich auf die Lippe beißen musste, um nicht loszuschreien.


      Und dann passierte etwas, das seine gesamte Wahrnehmung der Welt veränderte. Gregor hustete. Es war nur ein kleines Husten. Aber in dem Moment, als das Geräusch aus seinem Mund kam, war es, als wäre ein Blitz durch den Raum gegangen. Er konnte sehen! Na ja, nicht richtig sehen, denn es war immer noch dunkel. Aber er wusste ganz genau, wie weit die gegenüberliegende Wand entfernt war. Als wäre ein Bild in seinem Kopf entstanden. Aus der Verzweiflung gerissen, setzte Gregor sich auf und hustete noch einmal. Da war das Tablett, der Teller, der Becher. Irgendwo in seinem Gehirn nahm er die Formen auf dem Boden wahr, wie Silhouetten. Aber da war noch mehr. Der Becher leuchtete rötlich, das ließ an Wärme denken. Warum? Gregor rutschte hinüber und legte die Hand um den Becher. Er war immer noch pipiwarm.


      Also hatte er es am Ende doch kapiert. Was Ripred ihm unbedingt beibringen wollte und Gregor einfach nicht begreifen konnte. Ultraschallortung. Die vielen Stunden, die er damit verbracht hatte, in der dunklen Höhle zu schnalzen und zu versuchen, Ripred zu lokalisieren, wobei er immer wieder jämmerlich versagt hatte, waren nicht vergebens gewesen. Er hatte Radar! Wie eine Fledermaus! Er verteilte die wenigen Gegenstände, die ihm zur Verfügung standen, im Raum und schnalzte und hustete in ihre Richtung. Es war nicht nur Zufall gewesen; er hatte nicht kurzzeitig den Verstand verloren. Er konnte alles »sehen«, selbst das Foto von Luxa, das er in der Tasche hatte. Er konnte nicht erkennen, was auf dem Foto war, nur das kleine, flache Viereck. Aber vielleicht würde das mit der Zeit noch kommen.


      Die Beschäftigung mit seiner wunderbaren neuen Gabe bewahrte ihn davor, den Verstand zu verlieren. Bewahrte ihn davor, zusammenzubrechen und seine Wachen um Freiheit anzuflehen. Und er wusste, dass er das nicht tun durfte. Solovet durfte nicht gewinnen. Er musste diesen Kerker genauso unbeeinflusst von ihr verlassen, wie er ihn betreten hatte, sonst würde er ihr Spielball in diesem abscheulichen Krieg werden. Und er wollte lieber tot sein, als das zuzulassen. Wenn er es zuließe, dass diese Frau Macht über ihn bekam, würde nichts mehr von ihm übrig bleiben.


      Anstatt weiter zu grübeln, versuchte er sein Kampfgeschick mit der Ultraschallortung zu verbinden. Im Wüterzustand klappte es sogar noch besser! Schon der leichte Kick, den ihm das Üben mit dem Schwert gab, steigerte seine Fähigkeiten in Ultraschallortung. Da war die Wand! Da war der Teller! Da die Tür! Die Spitze seines Schwerts berührte alles der Reihe nach. Er konnte es gar nicht abwarten, Ripred davon zu erzählen!


      Nach einem ordentlichen Training lehnte er sich an die Wand, um zu verschnaufen. Endlich waren seine Kleider trocken. Er fror nicht mehr. Er war wie elektrisiert von der Ultraschallortung und begann Fluchtpläne zu schmieden. Irgendwann würde wieder jemand die Tür öffnen und ihm etwas zu essen bringen. Und dann wäre er bereit. Er würde denjenigen überwältigen und sich zu Vikus, Ripred, Ares oder einem anderen Verbündeten durchkämpfen. Er würde hier rauskommen und allen erzählen, was Solovet ihm angetan hatte. Er würde – was war das?


      Die Tür ging auf, Gregor presste sich an die Wand. Er überschlug, dass er ein paar Sekunden Zeit hatte, um seine Wachen anzugreifen und auszubrechen. Aber irgendetwas brachte ihn aus dem Konzept. Er hörte Stimmen vor der Tür. Eine war tief, vermutlich Horatio oder Marcus. Aber die zweite war hell und eindeutig weiblich. Die Person stritt mit der Wache, doch Gregor konnte die Worte nicht verstehen. Wer mochte das sein? Weder Luxa noch Gregors Mutter. Sie waren beide zu krank. Hatte Dulcet ihn gesucht und gefunden? Oder Perdita, nachdem sie Seite an Seite in den Feuerländern gekämpft hatten?


      Der Schlüssel drehte sich im Schloss und die Tür ging auf. Gregor wurde vom Licht einer Fackel geblendet. Eine zitternde Stimme kam vom Flur her. »Gregor, ich bin es nur. Du kannst dein Schwert wieder einstecken.«


      Es war Nerissa, Luxas Cousine. Gregor brauchte nicht zu fragen, woher sie wusste, dass er sich im Kerker befand und jetzt mit gezücktem Schwert dastand, um die Wache anzugreifen. Nerissa konnte Dinge sehen, die anderen verborgen blieben. Sie hatte Visionen von der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Bestimmt hatte sie ihn hier gesehen und gewusst, dass er Hilfe brauchte.


      Nerissa konnte er vertrauen, aber solange die Wachen da waren, wollte er das Schwert nicht wegstecken. »So ist es mir lieber«, sagte er, ohne sich zu rühren.


      Nerissa trat in die Zelle und stützte sich am Türrahmen ab. Sie war dünn und zerbrechlich wie eh und je, und die schweren, unglücklich gewählten Kleider, die sie trug, um sich warm zu halten, schienen sie fast zu erdrücken. Ihre langen Locken waren zu einem losen Zopf geflochten, für Nerissas Verhältnisse fast so etwas wie eine Frisur. »Wir brauchen dich im Codezimmer.«


      Es war das erste Mal, dass Gregor vom Codezimmer hörte. Aber bestimmt war es im Vergleich zum Kerker eine Verbesserung. »Will Solovet da mit mir reden?«, fragte er.


      »Das wird sie wollen. Wenn ich mit ihr gesprochen habe«, sagte Nerissa. »Doch zunächst musst du mich zu ihr begleiten. Und du musst dir von Horatio und Marcus die Hände fesseln lassen, sonst werden sie es nicht wagen, dich herauszulassen. Sie tun es nur, weil ich ihnen erklärt habe, welch eine Gefahr uns droht. Das Wichtigste ist, dass wir den Code entschlüsseln, und es sieht nicht gut aus. Bitte vertraue mir, Gregor.«


      Obwohl er ihr absolut vertraute, konnte er sich nicht dazu durchringen, das Schwert wegzustecken und sich von den Wachen die Hände auf den Rücken binden zu lassen. Es widerstrebte ihm zutiefst, sich so auszuliefern. Aber wenn er aus dem Kerker rauskommen konnte, ohne die Wachen niederzuschlagen, umso besser. Andernfalls wäre er auf der Flucht gewesen und dann wäre es noch schwieriger, sich frei zu bewegen. Trotzdem war er unschlüssig, bis Nerissa sagte: »Luxa hat nach dir gefragt.«


      »Ja? Dann lebt sie? Ich meine, klar lebt sie, sonst könnte sie ja nicht nach mir fragen, aber sie ist also richtig wach?«, platzte er heraus. Ihm war plötzlich ganz schwindlig, er konnte nicht mehr klar denken.


      »Ja, es geht ihr besser. Und sie möchte dich sehen«, sagte Nerissa. »Aber solange du im Kerker bist, werde ich ein Treffen schwerlich arrangieren können.«


      Da steckte Gregor das Schwert endlich ein und ließ sich von Horatio die Hände mit dem Lederband fesseln. Dann folgte er Nerissa durch den Palast nach oben, die Wachen links und rechts neben sich. Luxa lebte! Sie hatte es geschafft! Er merkte, dass er übers ganze Gesicht strahlte.


      Doch als sie nach oben kamen, wurde er von der Stimmung in den Gängen schnell ernüchtert. Alle, an denen er vorbeikam, sahen besorgt aus. Sie sprachen gedämpft und gehetzt. Hin und wieder hörte er Wehklagen. Er erinnerte sich daran, wie die Körper der Unterländer über dem Tunneleingang in den Feuerländern übereinandergelegen hatten. Nicht alle hatten so viel Glück gehabt wie Luxa. Als er bei der Tür des Ratszimmers ankam, war ihm das Grinsen längst vergangen.


      Auch gut, dachte Gregor. Er wollte Solovet gegenüber keine Gefühlsregung zeigen. Keine Wut, keine Angst – und Freude schon gar nicht. Als er hineinging, versuchte er so unbewegt zu gucken wie der steinerne Ritter.


      Das Ratszimmer war in eine Art Kriegszentrale umgewandelt worden. Rund ein Dutzend übernächtigte Unterländer machten sich geschäftig Notizen, reichten Zettel herum und tranken becherweise Tee. Auch einige Fledermäuse waren da. Zahllose Schriftrollen waren auf dem Tisch verteilt. Auf einem langen Tisch an der Seite des Raums standen viele Platten mit Essen; die Menschen hier arbeiteten rund um die Uhr. An der Wand hing die riesige Unterlandkarte, die Gregor schon einmal gesehen hatte, als sie die Reise in den Dschungel geplant hatten. Hier und dort steckten verschiedenfarbige Nadeln. Man brauchte kein Militärexperte zu sein, um zu erraten, dass sie Truppen darstellen sollten.


      Ripred, der gebadet und verbunden worden war, hatte sich einen Platz am Büfett gesichert. Nach den leeren Schüsseln um ihn herum zu urteilen, hatte er es sich ganz gut gehen lassen. Gerade steckte er die Nase in einen Topf Shrimps in Sahnesoße, sein Leibgericht. Außer Ripred kannte Gregor nur Solovet und Mareth; sie diskutierten über eine Anordnung roter Nadeln auf der Karte.


      Als Nerissa, Gregor und die Wachen eintraten, verstummten alle im Raum. Solovet schaute kurz zu den Neuankömmlingen und sagte ruhig: »Bis auf Mareth und Ripred bitte ich alle, sich zurückzuziehen.« Sofort verließen die anderen das Zimmer. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie.


      Nerissa ließ den Wachen keine Zeit, zu antworten. »Gregor wird im Codezimmer gebraucht. Ich selbst nahm es auf mich, ihn freizulassen, und bitte nun um Erlaubnis, seine Hilfe in Anspruch zu nehmen.«


      »Und woher wusstest du, wo er zu finden war?«, fragte Solovet. »Nun ja, das spielt keine Rolle. Vermutlich sahst du ihn in einem Traum. Was sieht unsere kleine Hellseherin sonst noch?«


      »Ich sah nichts als Gregor, der in einem Kerker eingesperrt war«, sagte Nerissa ruhig.


      An Mareths entsetztem Gesichtsausdruck erkannte Gregor, dass er keine Ahnung gehabt hatte. Und Ripred hörte sogar für einen Augenblick auf zu essen.


      »Sag, dass das nicht wahr ist«, sagte Ripred und die Sahnesoße tropfte ihm vom Maul.


      »Nur für ein paar Tage«, sagte Solovet achselzuckend. »Ich hätte ihn schon früher eingesperrt, doch ich hielt es für klüger, zu warten, bis Vikus sich auf den Weg zu den Spinnern gemacht hatte, um sie für unseren Kampf zu gewinnen. Weshalb solltest du ihn so dringend im Codezimmer brauchen, Nerissa?« Solovet drehte eine rote Nadel zwischen den Fingern, offenbar hatte sie es eilig, sich wieder ihrer Karte zuzuwenden.


      »Es geht um Boots. Wir glauben, sie könnte uns mehr nützen, wenn Gregor ihr zur Seite stünde«, sagte Nerissa.


      Solovet schaute Gregor kurz ins Gesicht, dann schüttelte sie den Kopf.


      »Ihr werdet ohne ihn auskommen müssen. Ich kann nicht das Risiko eingehen, dass er sich den Befehlen erneut widersetzt und wer weiß wohin rennt«, sagte sie. »Bringt ihn zurück in den Kerker!«


      »Er ist nicht wer weiß wohin gerannt. Er kam zurück, um zu kämpfen«, sagte Ripred. »Und das war ein Glück für uns. Solovet, meinst du, mit solchen Methoden kannst du dir seine Loyalität sichern?«


      »Er war ohne Licht, ohne medizinische Versorgung, er hatte kein Bett und kaum zu essen«, sagte Nerissa.


      »Na wunderbar«, sagte Ripred. »Machen wir uns den Krieger zum Feind!«


      »Nun gut, erlaubt ihm eine Fackel und eine Decke«, sagte Solovet.


      »Ich übernehme die Verantwortung für ihn«, sagte Mareth. »Er wird Regalia nicht verlassen.«


      »Nein, dich brauche ich hier. Und wenn er Horatio und Marcus überlisten konnte, wer garantiert mir dann, dass du ihn halten kannst?«, sagte Solovet.


      »Was ihn hält, befindet sich hier in Regalia, Solovet«, sagte Ripred.


      »Bisher hat seine Familie ihn auch nicht daran hindern können zu verschwinden«, sagte Solovet.


      »Nicht seine Familie. Deine Enkelin. Was glaubst du, weshalb er es so eilig hatte, wieder in die Feuerländer zu fliegen? Aus Sorge um mich?«, sagte Ripred.


      »Luxa? Was hat sie denn damit zu tun?«, fragte Solovet. Jetzt schien ihr Interesse an dem Gespräch erwacht zu sein.


      Gregor konnte sich nicht beherrschen. »Ripred, halt die Klappe!«


      »Siehst du? Er ist total verknallt. Ich habe es zum ersten Mal gerochen, als sie in den Feuerländern einen Streit hatten«, sagte Ripred leichthin.


      Gregor erinnerte sich an die Auseinandersetzung. Er hatte Luxa angeschrien, weil sie Ripred schlecht behandelte und alle herumkommandierte. Am Ende war Gregor ganz durcheinander gewesen. Und in diesem Moment hatte Ripred einmal kräftig geschnuppert. Also konnten Ratten nicht nur Angst riechen, sondern auch Liebe.


      »In den Feuerländern hätte es ihn fast das Leben gekostet, nur weil ich erwähnte, es gehe ihr nicht gut«, fuhr Ripred fort. »Na, denk mal ein halbes Jahrhundert zurück, Solovet. Du weißt doch, wie das ist.«


      »Er ist in Luxa verliebt?«, fragte Solovet amüsiert. »Ist das wahr, Gregor? Ist das der Grund dafür, dass du meinen Befehl nicht befolgtest?«


      Gregor gab keine Antwort. Sein Gesicht brannte wie Feuer.


      »Wenn dem so wäre, dann wäre ich weit eher geneigt, dich freizulassen, da nicht anzunehmen ist, dass Luxa in nächster Zeit irgendwelche Ausflüge planen wird«, sagte Solovet. »Doch ich würde es gern aus deinem Munde hören.«


      Gregor starrte zu Boden und überlegte, wie er sich an Ripred rächen könnte, falls er je freikam.


      »Nicht? Dann bist du im Kerker vielleicht doch besser aufgehoben«, sagte Solovet.


      Die Wachen wollten ihn gerade abführen, als Mareth herausplatzte: »Schaut in seine Hemdtasche!«


      Gregor sah Mareth fassungslos an. Das war ein noch viel schlimmerer Verrat als der von Ripred. Da ihm die Hände auf den Rücken gebunden waren, konnte er nur hilflos zusehen, wie Solovet auf ihn zukam und das Foto aus der Tasche seines T-Shirts zog. Sie betrachtete es eingehend, dann lachte sie und zeigte es Ripred.


      »Was hab ich dir gesagt?«, sagte Ripred und stopfte sich eine Ladung Shrimps in sein dummes Maul.


      Da wusste Gregor, dass das Foto alles verriet. Alles, was es brauchte, um seine Gefühle für Luxa zu beweisen, war in diesem Schnappschuss festgehalten. Es war dämlich gewesen, das Foto mit sich herumzutragen. Aber wie hätte er ahnen sollen, dass es so kommen würde?


      »Das erleichtert mir die Arbeit erheblich.« Solovet steckte das Foto wieder in Gregors Tasche, tätschelte sie kurz und lächelte Gregor an. »Keine Sorge, bei mir ist dein kleines Geheimnis gut aufgehoben.« Sie nickte den Wachen zu. »Bindet ihn los, er ist frei.«

    

  


  
    
      8. Kapitel


      Kaum hatten sie ihm die Fesseln durchgeschnitten, drehte Gregor sich auf dem Absatz um und ging davon. Er war stocksauer auf Ripred und Mareth, weil sie Solovet verraten hatten, wie er für Luxa empfand. Erstens ging es niemanden etwas an. Es war einzig und allein seine Sache! Und zweitens konnten sie sich doch ausrechnen, dass Solovet ihn mit Luxa erpressen würde. So machte sie es mit allen, an denen ihm etwas lag. Und dadurch würde sie noch mehr Macht über ihn gewinnen. Und was wäre, wenn Luxa davon erführe? Er hatte keine Ahnung, wie sie zu ihm stand. Sie hatten nie darüber gesprochen. Jetzt würde es ihr jemand erzählen, wie peinlich! Er musste zu Ares und nach Hause fliegen und …


      Als er ans Ende des Flurs kam, huschte etwas an ihm vorbei und plötzlich versperrte Ripred ihm den Weg. »Warte mal, Kleiner.«


      Im Nu hatte Gregor das Schwert gezogen. »Hau ab. Auf der Stelle.«


      Ripred hob scheinbar erschrocken die Pfoten. »Ojemine. Kämpfen wir hier und jetzt auf Leben und Tod? So bald hatte ich nicht damit gerechnet.«


      »Hau ab, Ripred!«, sagte Gregor und zielte nach ihm. Ripred wich dem Schwert aus, verlor aber immerhin ein paar Zentimeter Schnurrhaar auf einer Seite.


      »Entweder werde ich alt oder du bist ein ganzes Stück besser geworden«, sagte Ripred. »Aber ich würde dir nicht empfehlen, das noch mal zu versuchen.«


      Gregor hob schon wieder das Schwert, als zwei starke Arme ihn von hinten in den Schwitzkasten nahmen. »Hör auf, Gregor! Du weißt nicht, was für einen Gefallen er dir getan hat!«, sagte Mareth.


      »Lass mich los, verdammt!«, sagte Gregor und versuchte sich zu befreien. Aber Mareth war zu stark, und obwohl Gregor wütend war, hätte er ihn nicht mit dem Schwert angreifen können. Mareths Verrat schmerzte Gregor noch viel mehr als Ripreds. Mareth war für ihn ein richtiger Freund geworden. Aber damit war es jetzt vorbei. Also wehrte er sich weiter, bis Mareth ihn auf den Rücken warf und am Boden festhielt. Dann stieg Ripred auf ihn drauf – uff! Er wog bestimmt dreihundert Kilo – und stieß ihm seinen Shrimpsatem ins Gesicht. »Sag Bescheid, wenn du zuhören willst.«


      Gregor musste schon bald aufgeben, weil er kaum Luft bekam. Außerdem schauten Mareth und Nerissa Ripred so besorgt über die Schulter, dass Gregor unmöglich an ihrer Aufrichtigkeit zweifeln konnte. Er zwang sich, lockerzulassen, was nicht ganz leicht war, denn der Wüter in ihm schien jetzt allgegenwärtig zu sein; wenn man ihn nur ein bisschen reizte, trat er hervor, und wenn er sich auch mühelos rufen ließ, so ließ er sich noch lange nicht jederzeit ausschalten. »Was? Was?«, knurrte Gregor.


      »Gregor, es tut uns leid, wenn wir vorhin etwas verraten haben, was du lieber für dich behalten hättest. Aber als Ripred sich für diesen Weg entschied, habe ich mich ihm sofort angeschlossen«, sagte Mareth. »Wir wollen nicht, dass sie dich wieder in den Kerker sperrt.«


      »Ich hatte damit kein Problem«, sagte Gregor unfreundlich.


      »Es waren ja auch erst zwei Tage. Doch Solovet hat Hamnet einmal einen ganzen Monat lang in genau jener Zelle eingesperrt, weil er ihr bei einem Kriegsrat in die Quere gekommen war«, sagte Nerissa. »Kein Licht. Kein Kontakt zu irgendjemandem. Als er herauskam, war er nicht mehr derselbe.«


      »Vikus kämpfte damals am Quell. Der Rat stand ganz unter ihrem Kommando. Es war niemand da, der sich für Hamnet hätte einsetzen können. So etwas durch die eigene Mutter zu erleiden … viele von uns glauben, dass es zu seinem unvernünftigen Verhalten im Garten der Hesperiden beitrug«, sagte Mareth.


      »Und glaubst du, sie hätte mit einem aufsässigen Überländer mehr Nachsicht als mit ihrem eigenen Sohn?«, sagte Ripred. »Er war ihr Augenstern und dich kann sie noch nicht mal leiden!«


      »Ich hätte genauso gehandelt wie Ripred und Mareth, wäre ich klug genug gewesen, daran zu denken«, sagte Nerissa. »Bitte, Gregor. Bedenke, dass wir es zu deinem eigenen Besten taten.«


      Gregor stellte sich einen Monat in der Zelle vor. Selbst mit Ultraschallortung wäre es unerträglich. Armer Hamnet. Gregor dachte daran, wie er sich aufgeregt hatte, als Luxa im Dschungel zu Hamnet sagte, sein selbst gewähltes Exil sei übertrieben gewesen, er hätte sie in Regalia zumindest besuchen kommen können. »Nein«, hatte Hamnet gesagt. »Ich hätte niemals zweimal fortgehen können. Du weißt, aus welchem Holz Solovet geschnitzt ist. Sie hätte mich im Nu dazu gebracht, wieder eine Armee anzuführen.« Hatte er da an den Kerker gedacht, daran, dass Solovet ihn dort verschimmeln lassen würde, bis er entweder völlig den Verstand verlieren würde oder so verzweifelt wäre, dass er alles tun würde, was sie sagte? Es musste für Hamnet schrecklich gewesen sein, in der Stunde seines Todes zu wissen, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als seinen Sohn Hazard nach Regalia zu schicken. Hatte er Luxa deshalb das Versprechen abgenommen, Hazard nicht zum Krieger auszubilden? Gregor hatte gedacht, es hätte damit zu tun, dass Hamnet Krieg grundsätzlich ablehnte. Aber vielleicht war ein Grund auch, dass er Hazard von Solovet fernhalten wollte.


      Als Gregor allmählich begriff, was seine Freunde bewegte, merkte er, wie sich seine Muskeln entspannten. Trotzdem, wenn Luxa nun erfuhr, was passiert war?


      »Niemand wird ein Wort von dem verlauten lassen, was in diesem Zimmer gesagt wurde, sei gewiss«, sagt Mareth. »Wir werden schweigen und Solovet wird nicht wollen, dass es sich herumspricht.«


      »Okay, okay. Ihr habt mir einen großen Gefallen getan. Jetzt geh von mir runter«, sagte Gregor. Er sprach immer noch in barschem Ton, aber seine Wut war verraucht.


      »Gerade fing es an, gemütlich zu werden«, sagte Ripred, und bevor er sich erhob, reckte er sich so genüsslich, dass Gregor dachte, die Rippen würden ihm brechen. »Dann mal los zum Codezimmer, bevor deine kleine Schwester die besten Köpfe des Unterlands in den Wahnsinn treibt.«


      Ach ja. Der Code. Gregor wusste, dass das wichtig war, aber … »Aber ich muss ins Krankenhaus«, protestierte er.


      »Gregor, bitte. Luxa schläft, du könntest sie gar nicht richtig besuchen. Und wir brauchen wirklich deine Hilfe«, sagte Nerissa. Sie zitterte immer noch heftig von der Anspannung der letzten Stunde. Gregor wollte nicht riskieren, dass sie umkippte.


      »Na gut, Nerissa«, sagte er. »Ich komme mit.«


      Mareth musste zurück zu Solovet, aber Nerissa und Ripred begleiteten Gregor ins Codezimmer. Sie ließen ihm zehn Minuten Zeit, um sich schnell zu waschen und umzuziehen, dann scheuchten sie ihn einige Treppen hinauf und durch einen langen, engen Flur. Als sie in das Codezimmer eintraten, bot sich ihnen ein abenteuerlicher Anblick.


      Das Zimmer sah für Gregor aus wie ein Zoo. Es hatte die Form eines Oktogons. An einer Wand lag die Tür, zu der sie hereingekommen waren. In die Wand gegenüber war ein merkwürdiger Baum eingeritzt. Davor stand ein langer Tisch, auf dem lauter Schriftrollen und lange weiße Stoffstreifen lagen. In den übrigen sechs Wänden waren in unterschiedlichen Höhen bogenförmige Öffnungen, die in einzelne Kammern führten. Über jeder Öffnung stand der Name des Wesens, für das die Kammer bestimmt war: Spinner, Krabbler, Mensch, Flieger, Nager, Huscher. Einige Kammern waren bereits bezogen worden, deshalb wirkte das Ganze auch wie ein Zoo. Eine hellgrüne Spinne saß in ihrem Netz, eine dick verbundene weiße Maus mit schwarzen Flecken lag in einem Nest aus Decken, eine cremefarbene Fledermaus hing kopfüber von einer Stange und aus einem nur einen Meter hohen Torbogen spähte ein Kakerlak. Die Torbögen hatten Vorhänge, die zugezogen werden konnten, doch im Moment waren alle offen, weil alle Anwesenden Boots anstarrten.


      Sie stand mitten im Raum auf dem Rücken ihres treuen Freundes Temp, dem Kakerlak, und sang lauthals »Imse, Wimse Spinne«. Die grüne Spinne, für die das Lied in erster Linie gedacht war, schien zu erschaudern. Boots sang ein wenig schief, aber Gregor war sich ziemlich sicher, dass die Spinne vor allem wegen der Lautstärke schauderte. Spinnen konnten Lärm überhaupt nicht ausstehen. Als das Lied zu Ende war, wandte sich Boots der Reihe nach zu jeder Kammer, sagte »Danke! Vielen Dank!« und verbeugte sich, obwohl niemand applaudierte. Gregor wusste, dass sie das nicht kümmerte. Solange sie Zuschauer hatte, konnte sie stundenlang so weitermachen.


      »Das geht schon stundenlang so«, flüsterte Nerissa.


      »Tagelang, besser gesagt«, sagte Ripred voller Abscheu. »Du musst sie dazu bringen, sich auf den Krallencode zu konzentrieren, ehe die gesamte Mannschaft wieder abreist.«


      »Jetzt singe ich ein Lied für dich!«, verkündete Boots und zeigte auf die Fledermaus, die regelrecht zusammenzuckte.


      »Boots! He, Boots, was machst du denn da?«, sagte Gregor und musste sich das Lachen verbeißen, als er zu ihr ging. Er fand das Ganze ziemlich witzig, aber wahrscheinlich war es weniger witzig, wenn man es tagelang über sich ergehen lassen musste.


      »Gre-go!«, sagte Boots und streckte die Arme nach ihm aus.


      »Komm her, Kleine«, sagte Gregor und setzte sie auf seine Hüfte. »Temp, wie geht’s?«


      Temp wackelte mit einem Fühler. Der andere war nach einem Zwischenfall mit den Ratten immer noch geknickt. »Gut geht es, gut«, sagte er.


      »Ich singe, damit sie fröhlich sind!«, sagte Boots.


      »Das ist toll!«, sagte Gregor. »Aber weißt du, was sie auch fröhlich machen würde?«


      »Was denn?«, fragte Boots und riss gespannt die Augen auf.


      Da wurde Gregor sich bewusst, dass er keine Ahnung hatte. Er schaute zu Nerissa und Ripred. »Was soll sie machen?«


      »Tja, das weiß keiner so recht, oder?«, sagte Ripred. »Sie soll das Rätsel bezwingen, aber bis jetzt hat sie uns nur dermaßen terrorisiert, dass wir völlig gelähmt sind.«


      »Ich hab gesingt«, sagte Boots stolz.


      »Das hast du allerdings«, sagte Ripred. »Zeig ihm die Streifen, Nerissa, ja?«


      »Eigentlich dürfte ich gar nicht hier sein«, vertraute Nerissa Gregor an, als sie zu dem langen Tisch hinübergingen. »Aber ich habe angeboten, mich um deine Schwester zu kümmern.«


      »Und das hier ist also das spezielle Codezimmer?«, sagte Gregor.


      »Ja, es wurde vor langer Zeit errichtet. Hier haben wir in der Vergangenheit viele Codes entschlüsselt«, sagte Nerissa. »Und jetzt müssen wir hinter den Krallencode kommen. Zumindest glauben wir, dass wir es mit ihm zu tun haben. Die Nager verwenden ihn seit dem Tag, da wir die Huscher befreiten. Das fällt mit anderen Ereignissen in der Prophezeiung der Zeit zusammen. Hier ist ein Beispiel.« Sie nahm einen der weißen Stoffstreifen und zeigte ihn Gregor. Er war mit lauter Strichen beschrieben. Einige waren senkrecht, andere nach rechts oder links geneigt. »Wir konnten schnell ausschließen, dass die Nager irgendeine der üblichen Chiffrierungen benutzt haben. Wir haben es mit einem neuen, sehr ausgeklügelten Code zu tun.«


      Gregor betrachtete die Striche. Sie sagten ihm rein gar nichts. »Also, wenn ihr glaubt, Boots würde einen Haufen Hahnenfüße in Wörter übersetzen … das ist unmöglich, Nerissa. Sie kann gerade erst ein ganz bisschen lesen.«


      »Mach dir wegen der Striche keine Sorgen. Wir haben die Botschaften auch in Buchstaben«, sagte die Fledermaus und hüpfte von ihrer Stange.


      »Oh, verzeih«, sagte Nerissa. »Das ist Dädalus. Der Spinner heißt Reflex. Die Krabblerin heißt Min und die Huscherin nennt man Heronian.« Nerissa sah elend aus, aber sie fuhr fort, eine Hand an die Stirn gepresst. »Vielleicht seid ihr euch in den Feuerländern begegnet?«


      »Nein. Freut mich, euch kennenzulernen«, sagte Gregor. Alle nickten ihm zu.


      »Hier sind unsere besten Code-Tüftler jeder Art versammelt«, sagte Nerissa. »Boots ist die Abgesandte der Menschen.«


      »Und du bist der Abgesandte der Ratten?«, sagte Gregor zu Ripred.


      »Tja, ich bin nicht für alle die erste Wahl, aber in diesen Zeiten müssen sie mit mir vorliebnehmen«, sagte Ripred. »Eigentlich ist es nicht so wichtig, dass ein Nager dabei ist, doch es könnte hilfreich sein. Ich habe nur leider noch andere wichtige Dinge zu tun.«


      »Ripred wird überall gebraucht«, sagte Nerissa. »Im Kriegszimmer, auf dem Schlachtfeld und im Codezimmer. Er kann uns viel darüber erzählen, wie die Nager ihre Codes aufbauen. Doch er wird den Code nicht entschlüsseln. Das ist Boots’ Aufgabe.«


      Dädalus krallte sich einen weißen Streifen und reichte ihn Gregor. Auf diesem Streifen waren über die Striche ganz normale Buchstaben geschrieben. Aber die Buchstaben ergaben keine sinnvollen Wörter. »Sie kann die Striche ignorieren und sich auf die Buchstaben konzentrieren.«


      Gregor schüttelte den Kopf. Er fand es schrecklich, alle enttäuschen zu müssen, doch er wollte ehrlich sein. »Hört zu, ihr seht ja selbst, dass die Buchstaben keinen Sinn ergeben. Ich weiß nicht, was ihr von meiner dreijährigen Schwester erwartet, aber ich würde mir an eurer Stelle keine allzu großen Hoffnungen machen.«


      Aufgeregt nahm Boots den Streifen mit den Buchstaben. »Ha! Ich weiß! Ich weiß!« Gregor spürte, wie alle im Raum den Atem anhielten, alle hofften auf einen Durchbruch. Doch dann steckte Boots sich einfach ein Ende des Streifens hinten in die Hose und rannte los. Der Stoffstreifen flatterte hinter ihr her. »Guckt mal! Ich hab einen Schwanz! Ich hab einen Schwanz!«


      Gregor prustete los, er konnte nicht anders. Das Ganze war zu albern.


      Da stieß Ripred ihm die Nase ins Gesicht, er hatte die Zähne gebleckt. »Du findest das vielleicht spaßig, aber wenn wir den Code nicht knacken, verlieren wir den Krieg. Punkt. Nichts, was wir zwei oder irgendwer sonst auf dem Schlachtfeld ausrichten könnten, ist so viel wert wie die Macht, zu wissen, was in unserem Feind vorgeht. Wenn du möchtest, dass deine kleine Schwester ihre Karriere als Sängerin fortsetzen kann, dann hilf ihr lieber, sich zu konzentrieren!«


      Gregor rief Boots zu sich, nahm ihr den Schwanz ab und setzte sie auf seinen Schoß. Er wusste zwar nicht, wozu es gut sein sollte, aber er zeigte ihr die Buchstaben auf dem Stoffstreifen. Sie konnte sie alle mehr oder weniger lesen; manchmal ergaben einige Buchstaben sogar ein kurzes Wort wie »rot« und dann freute sie sich. Aber nachdem sie drei Streifen gelesen hatten, war sie das Spiel leid und Gregor auch. »Hilft euch das irgendwie weiter?«, fragte er in die Runde.


      »Nein. Vielleicht hat Vikus eine Idee, wenn er zurückkommt«, sagte Nerissa.


      »Bis dahin machen wir am besten weiter, als wäre es ein Code wie jeder andere, und versuchen ihn zu knacken«, sagte Ripred. »Ich muss jetzt ins Kriegszimmer, aber ich schaue wieder rein.« Ein Schwanzzucken und weg war er.


      »Gregor, ich danke dir, du brauchst nicht zu bleiben. Ich nehme an, dass Luxa jetzt zum Essen geweckt wird«, sagte Nerissa.


      »Tut mir leid, dass ich euch nicht weiterhelfen konnte«, sagte Gregor und ging schnell zur Tür, bevor jemand auf die Idee kommen könnte, er würde doch noch gebraucht. Er hatte sowieso keine Ahnung, wie er das Kauderwelsch in zusammenhängende Worte übersetzen sollte, und er musste unbedingt zu Luxa.


      Gregor flitzte zum Krankenhaus, aber bevor er zu ihr durfte, musste er erst in einer Art Desinfektionsmittel baden, sterile Kleider anziehen und einen Mundschutz aufsetzen.


      »Fünf Minuten«, sagte der Arzt, der ihn in ein Einzelzimmer begleitete. Kühler Dunst kam aus kleinen, in die Wände eingelassenen Schläuchen und erfüllte die Luft. Luxa lag mit einem Gewand bekleidet im Bett. Ihr Gesicht, ihr Hals und die Arme waren glühend rot von der Asche in den Feuerländern. Sie atmete immer noch angestrengt und er hörte ein Pfeifen bei jedem Atemzug. Aber ihr Blick fand seinen sofort.


      Gregor ging zu ihrer Seite des Betts hinüber. Er nahm nicht ihre Hand, aus Angst, er könnte ihr wehtun. Aber sie hob die Finger und legte sie auf seine. Sie lächelte ihn schwach an und flüsterte: »Du bist geblieben.«


      Er zuckte die Achseln, als wäre das nichts Besonderes. Und im Augenblick war es das auch nicht. Er war zu froh, dass sie am Leben war und dass er endlich mit ihr allein sein konnte, um darüber nachzudenken, was ihn die Entscheidung, zu bleiben, kostete. Es hätte ihm vollkommen genügt, die fünf Minuten einfach nur so dazustehen, aber schon nach weniger als einer Minute kam der Arzt zurück und winkte ihn zur Tür.


      Gregor ging hinaus und wollte widersprechen, aber der Arzt ließ ihm keine Chance.


      »Überländer, man verlangt erneut nach dir im Codezimmer. Sie sagen, es gibt dort einen Notfall mit deiner Schwester.«

    

  


  
    
      9. Kapitel


      Gregor zog sich nicht einmal um, er rannte sofort los. Das Wort »Notfall« gebrauchten die Unterländer nicht leichtfertig. Was war passiert? War Boots gefallen und hatte sich verletzt? Oder hatte sie sich an etwas verschluckt? Aber warum hatte man sie dann nicht direkt ins Krankenhaus gebracht? Oder war es eine andere Art Notfall? Er hatte ja gemerkt, dass sie die Geduld der anderen Code-Tüftler überstrapaziert hatte. Hatte einer von ihnen ihr etwas angetan? Vielleicht war Ripred zurückgekommen und hatte sie ganz schlimm erschreckt. Der Kakerlak und die Fledermaus hatten ihr bestimmt nichts getan. Und die Maus war so schwach, dass sie sich kaum bewegen konnte. Aber die grüne Spinne! Vielleicht hatte sie Boots in ihrem Netz gefangen. Den Spinnen gegenüber war Gregor immer noch etwas misstrauisch. Mit Grausen erinnerte er sich daran, wie er damals in ihrem Gebiet gewesen war und gedacht hatte, sie würden ihn zum Abendessen verspeisen.


      Während er den schmalen Flur entlangrannte, trat er auf etwas Glitschiges. Blut. Jemand hatte geblutet und eine Spur bis zur Tür hinterlassen. »Boots!«, schrie er. Wenn sie ihr etwas angetan hatten, wenn sie ihr auch nur ein Haar gekrümmt hatten …


      Boots kam in den Flur gestürmt. »Gre-go! Gre-go!«, rief sie außer sich.


      Er hob sie hoch, fuhr ihr mit der Hand durch die Locken und suchte nach Verletzungen. »Was ist los? Alles in Ordnung? Hat dir jemand wehgetan?«


      »Nein, mir geht es gut. Da drin! Da drin!« Boots zog an seinem T-Shirt, damit er ins Zimmer hineinging. Jetzt war Gregor völlig verwirrt, aber er gehorchte. Und da saß zusammengekauert auf dem Steinfußboden seine andere Schwester, Lizzie.


      »Oh nein«, sagte Gregor. Er hatte keine Ahnung, wie sie hierhergekommen war und warum. Aber er wusste, dass jetzt nicht der richtige Moment war, um Fragen zu stellen. Zwar schien auch Lizzie nicht zu bluten, aber sie litt, denn sie hatte eine ihrer Panikattacken. Sie keuchte, zitterte wie Espenlaub und ihre Handflächen waren schweißnass. Sein Vater hatte Gregor erklärt, wie das kam. Jeder Mensch trägt die Anlage zu einer Kampf- oder Fluchtreaktion in sich. Gerät man in Gefahr, wird diese Reaktion ausgelöst und Adrenalin durch den Körper gepumpt. Das hilft dabei, entweder gegen den Feind zu kämpfen oder blitzschnell wegzurennen. Gregor überlegte, dass er wohl auch eine Art Panikattacke gehabt hatte, als ihm im Museum klar geworden war, was die Prophezeiung der Zeit für ihn bereithielt. Das war ja auch sehr heftig. Bei Lizzie bedurfte es nicht viel, um diese Reaktion in Gang zu setzen. Manchmal bekam sie ohne ersichtlichen Grund eine Panikattacke. Dann hatte sie furchtbare Angst, obwohl es niemanden gab, gegen den sie hätte kämpfen oder vor dem sie hätte weglaufen müssen.


      Diesmal aber gab es eine reale Gefahr. Die bloße Vorstellung, ins Unterland zu reisen, hatte Lizzie immer schon in Angst und Schrecken versetzt. Und jetzt war sie tatsächlich hier, in einem Raum voller riesiger, furchterregender Wesen. Sie taten nichts, um sie zu ängstigen. Die Maus, die Spinne und die Fledermaus hockten in ihren Kammern. Die Kakerlake hatte sich ganz in ihre Nische verkrochen und die Vorhänge zugezogen. Temp war geblieben, weil er Boots niemals alleingelassen hätte, aber er kauerte unter dem Tisch. Nur Nerissa war in Lizzies Nähe, sie versuchte sie zu beruhigen, doch sie sah selbst aus, als stünde sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch.


      Gregor setzte Boots ab und ging zu Lizzie. »Von wem stammt das Blut?«, fragte er Nerissa.


      »Von Hermes. Er flog sie aus dem Überland her. Sie wurden von Nagern überfallen und eine Kralle hat ihn erwischt. Sie ist nicht verletzt, doch wir können sie nicht beruhigen«, sagte Nerissa.


      »Ja, ich weiß. Das hat sie manchmal«, sagte Gregor. Er setzte sich hinter Lizzie, zog sie in seine Arme und hielt sie fest. »Hey, Liz. Es ist alles gut. Alles ist gut. Keiner kann dir was tun.«


      »Oh! Gregor! Du musst … nach Hause kommen! Jetzt!«, stieß Lizzie hervor.


      »Warum? Was ist passiert?«, fragte Gregor. Plötzlich bekam er es selbst mit der Angst zu tun. Was war so Schlimmes passiert, dass Lizzie sich überwunden hatte, ins Unterland zu kommen?


      »Großmutter … im Krankenhaus. Dad … wieder sehr krank. Ich kann nicht … für ihn sorgen!«, sagte Lizzie.


      »Was? Aber Dad schreibt die ganze Zeit, es wär alles in Ordnung.« War es gerade erst passiert oder hatte sein Vater ihm etwas verschwiegen, damit er sich keine Sorgen machte? »Was ist mit Mrs Cormaci?«, fragte Gregor. Die hatte ihnen bisher immer geholfen.


      »Ist bei … Großmutter. Total erschöpft. Du musst … nach Hause kommen!«, sagte Lizzie. Und dann erbrach sie sich über den Fußboden.


      Gregor hielt sie und versuchte aus ihren Worten schlau zu werden. Seine Probleme hier unten hatten ihn so beschäftigt, dass er kaum einen Gedanken an zu Hause verschwendet hatte. Großmutter im Krankenhaus? Sein Vater wieder krank? Es musste wirklich schlimm sein.


      Als Lizzie sich nicht mehr übergeben musste, nahm er sie hoch und ging mit ihr zur anderen Seite des Zimmers. Er saß nur da und hielt sie auf dem Schoß; er spürte, wie sie zitterte. »Es ist gut. Alles wird gut, Lizzie. Ich kümmere mich darum«, sagte er. Aber er hatte keine Ahnung, wo er anfangen sollte.


      »Ich hab … eine Tüte … dabei. In meinem … Rucksack«, sagte Lizzie.


      Ihr Rucksack lag neben dem Erbrochenen. »Hey, Boots! Kannst du mir Lizzies Rucksack bringen?«, sagte Gregor.


      »Ja!«, sagte Boots und lief sofort hin, um den Rucksack zu holen. »Ich kann auch die Tüte holen!« Ihre kleinen Knubbelfinger kämpften mit dem Reißverschluss, aber sie schaffte es, den Rucksack zu öffnen und die gefaltete Papiertüte herauszuholen.


      Gregor faltete die Tüte auseinander und hielt sie Lizzie vors Gesicht.


      »Jetzt atmen. Schön langsam. Ganz ruhig.«


      Das half, denn bei einer Panikattacke gerät zu viel Sauerstoff in den Blutkreislauf, und wenn man in eine Papiertüte atmet, bekommt man wieder mehr Kohlendioxid in die Lunge. Gregor rieb Lizzie über den Rücken, um die verkrampften Muskeln zu lockern. Allmählich schien sie sich ein klein wenig zu beruhigen.


      »Alles gut, Lizzie. Es ist alles gut«, sagte Boots und tätschelte der großen Schwester die Hand. Lizzies Panikattacken gehörten zu den wenigen Ereignissen, die Boots aus der Fassung brachten. »Ich bin da.«


      Zwei Unterländer, die Nerissa gerufen hatte, kamen, wischten das Erbrochene auf und verschwanden wieder. Dann saßen alle ganz still, als wüssten sie, dass selbst die kleinste Bewegung Lizzies Angst verschlimmern könnte. Alle warteten ab, was weiter geschah.


      Und so fand Ripred sie, als er ins Zimmer gesaust kam. »Was ist denn hier los?« Seine Nase zuckte, er erkannte den Geruch von Erbrochenem. Dann landete sein Blick auf Lizzie und da erstarrte auch er, bis auf die Schwanzspitze, die hin und her zuckte. Auf sein Gesicht trat ein Ausdruck, den Gregor noch nie bei ihm gesehen hatte. Hätte er ihn benennen müssen, hätte er ihn als zärtlich beschrieben. Ripreds Stimme wurde regelrecht sanft. »Ich wusste nicht, dass wir Besuch haben. Aber ich wette, dass ich weiß, wer du bist. Lizzie, stimmt’s?«


      Lizzie nahm den Kopf aus der Tüte und schaute die riesige, narbige Ratte an. »Du bist Ripred«, flüsterte sie.


      »Das stimmt. Freut mich, dich endlich kennenzulernen. Ich möchte dir für all die Leckereien danken, die du mir immer zukommen lässt. Sie sind jedes Mal der Höhepunkt des Tages«, sagte Ripred.


      Gregor wurde aus Ripreds Benehmen nicht schlau. Weshalb war er so freundlich zu Lizzie? Zu Boots war er noch nie freundlich gewesen.


      Ripred kam langsam näher. »Manchmal hilft es, wenn man redet«, sagte er. »Wenn man sich irgendwie ablenkt.«


      Gregor schaute ihn überrascht an. Was wusste Ripred über Panikattacken? Er selbst hatte bestimmt noch nie eine gehabt. »Mein Vater macht immer Rechenaufgaben mit ihr«, sagte Gregor.


      »Rechnen ist gut«, sagte Ripred. »Lizzie, wie viel ist acht plus sieben?«


      »Fünfzehn«, sagte Lizzie.


      »Da musst du dir schon was Besseres einfallen lassen. Sie ist ein ziemlicher Mathe-Crack, oder, Lizzie?«, sagte Gregor. Das stimmte. Die Lehrer in der Schule wussten gar nicht, was sie mit ihr anfangen sollten. Sie konnte Aufgaben lösen, die über den Horizont der anderen Achtjährigen weit hinausgingen.


      »Wirklich?«, sagte Ripred. »Wie viel ist zwölf mal elf?«


      »Hundertzweiunddreißig«, sagte Lizzie.


      »Schwieriger«, sagte Gregor. »Sie rechnet gern mit Dreierpotenzen.«


      »Wie viel ist sechs hoch drei?«, fragte Ripred.


      »Zweihundertsechzehn«, sagte Lizzie.


      »Und dreizehn?«, fragte Ripred.


      »Zweitausendeinhundertsiebenundneunzig«, sagte Lizzie, ohne zu zögern. Sie schien sich ein wenig zu beruhigen.


      »Versuch’s mal mit siebenunddreißig«, erklang eine heisere Stimme hinter Ripred. Das war Heronian. Die Maus hatte es schließlich geschafft, sich auf die Vorderbeine zu stützen.


      Lizzie keuchte einen Augenblick, dann platzte sie heraus: »Fünfzig­tausend­sechs­hundert­drei­und­fünfzig.«


      Ripred schaute Heronian fragend an und die Maus nickte einmal kurz. Selbst Gregor war von der Lösung der letzten Aufgabe ziemlich beeindruckt.


      »Das stimmt. Offenbar stimmt es«, sagte Ripred. Er begann hin- und herzugehen, was immer ein Zeichen dafür war, dass er über etwas nachdachte. »Lizzie? Machst du gern Rätsel?« Sie nickte. »Die können nämlich auch beruhigend wirken. Ah, ich weiß ein lustiges. Wir können es gleich hier machen. Hast du Lust?«


      »Okay«, sagte Lizzie. Gregor merkte, dass sie schon weniger zitterte. Nichts konnte Lizzie so sehr fesseln wie ein Rätsel. Er dachte an das Rätselheft, das er ihr damals auf der Straße gekauft hatte. Da hatte sie freiwillig auf ihren kranken Vater aufgepasst, während Gregor mit Boots zum Schlittenfahren in den Central Park gefahren war, und er hatte ihr ein Geschenk mitbringen wollen. Das große, dicke Rätselheft. Wie sie sich darüber gefreut hatte.


      Ripred machte es sich ein Stück von Lizzie entfernt bequem. »Also gut. Mal sehen. Boots, geh du mal zu Temp.«


      »Oh, ein Spiel!«, sagte Boots und flitzte aufgeregt zu Temp.


      »Also, Lizzie, hier siehst du sieben Lebewesen. Zwei Menschen, einen Überländer und eine Unterländerin, eine Fledermaus, eine Maus, eine Kakerlake, eine Spinne und eine Ratte. Wir haben gerade zu Mittag gegessen und jeder hat seine Leibspeise bekommen. Keiner von uns hat dieselbe Leibspeise wie einer der anderen. Es wurde Fisch gegessen, Käse, Kuchen, Kekse, Brot, Pilze und Shrimps in Sahnesoße. Und jetzt kommen die Hinweise«, sagte Ripred.


      »Ich höre«, sagte Lizzie und hielt ihre Hände umklammert. Die Tüte brauchte sie nicht mehr.


      Ripred sprach schnell und deutlich. »Die Leibspeise der Fledermaus ist entweder Pilze oder Kuchen. Kekse sind nicht die Leibspeise der Kakerlake. Die Maus isst zwar Käse, heute aber nicht. Die Leibspeise der Unterländerin ist entweder Kekse oder Shrimps in Sahnesoße. Die Pilze und die Kekse wurden nicht von Säugetieren gegessen. Die Leibspeise des Überländers ist entweder Kuchen oder Brot. Die Frage ist also, wer hat den Käse gegessen?«


      Das ist gemein, dachte Gregor. Aus diesem Quatsch konnte niemand schlau werden. Aber Lizzie hatte sich jetzt wirklich beruhigt.


      Sie starrte zu Boden und presste die Hände so fest zusammen, dass die Knöchel weiß hervortraten. Etwa dreißig Sekunden vergingen, dann schaute sie Ripred in die Augen und lächelte ein kleines, triumphierendes Lächeln. »Du«, sagte sie.


      Falsch, dachte Gregor. Ripreds Leibspeise war Shrimps in Sahnesoße.


      »Hmm«, macht Ripred und schlug so heftig mit dem Schwanz, dass es klang wie ein Peitschenschlag. »Temp, wie wär’s, wenn du Boots mit ins Spielzimmer nimmst und sie die Mäusebabys füttern lässt? Hast du Lust, Boots?«


      »Jaa!«, sagte Boots. Temp kam unter dem Tisch hervorgetrippelt und Boots hüpfte auf seinen Rücken.


      Ripred ging ihnen nach und rief in den Flur: »Und ihr braucht erst zurückzukommen, wenn ich euch rufen lasse!«


      Gregor hörte das Gemurmel der anderen im Zimmer. Sie wirkten jetzt lockerer, fast heiter. Min, die Kakerlake, steckte den Kopf aus ihrer Kammer und Dädalus flatterte mit den Flügeln. Waren sie vielleicht nur froh darüber, dass sie Boots los waren? Nein, es schien mehr dahinterzustecken. Aber was?


      In diesem Moment kam Ripred wieder zurück. Er lächelte Lizzie an, kein Zweifel. »So«, sagte er. »So, so, so.« Er setzte sich auf die Hinterbeine, dann machte er eine gekonnte Verbeugung. »Willkommen im Unterland, Prinzessin.«
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      10. Kapitel


      Ripreds Worte trafen Gregor wie ein Sack Ziegelsteine. Prinzessin! Das konnte nur eins bedeuten: Ripred hielt Lizzie für die Prinzessin in der Prophezeiung, nicht Boots, und jetzt wollte er sie hierbehalten. »Nein! Das kommt überhaupt nicht infrage, Ripred! Du kriegst sie nicht!« Gregor stand auf, stellte Lizzie auf die Füße und zog sie zur Tür. »Komm, Lizzie, du musst nach Hause.«


      Ripred pflanzte sich mit seinem dicken Rattenkörper vor die Tür. »Tja, ich kann euch jetzt aber nicht gehen lassen. Das wäre zu gefährlich.«


      »Das stimmt«, warf Dädalus ein. »Hermes und deine Schwester wurden am Fuß des Schachts, der zu eurem Haus führt, angegriffen. Gewiss wird er jetzt von Soldaten der Nager bewacht.«


      »Dann geht sie eben durch den Central Park zurück«, sagte Gregor.


      »Selbst wenn wir einen Flieger dafür abstellen könnten, wäre das nicht ratsam. Vermutlich ist auch dort ein Spähtrupp postiert. Und willst du die arme Lizzie wirklich ganz allein unter dem Central Park absetzen? Wie soll sie die Steinplatte wegschieben? Und wie soll sie im Dunkeln nach Hause kommen?«, sagte Ripred.


      Gregor hatte keine Ahnung, wie spät es war, weder im Überland noch im Unterland. Aber er konnte Lizzie nicht ganz allein in den Central Park schicken, ganz gleich, zu welcher Tageszeit. Er musste sie von ihrem Vater abholen lassen. Aber Moment mal, das ging ja gar nicht. Ihr Vater war wieder krank, und wenn sie keine Fledermaus durch den Schacht in den Wäschekeller hinaufschicken konnten, wie sollten sie ihn dann überhaupt verständigen? Es gab nur eine einzige Möglichkeit, wie Lizzie nach Hause kommen konnte. »Ich bringe sie«, sagte Gregor.


      »Versuch nur einen Fuß aus Regalia zu setzen und du bist schneller wieder im Kerker, als du gucken kannst«, sagte Ripred. »Und dein Flieger auch.«


      Gregor spürte Verzweiflung in sich aufsteigen. Lizzie konnte unmöglich hier unten bleiben! Er musste sie nach Hause bringen. Aber Ripred hatte mit allem, was er sagte, recht. »Was hast du überhaupt mit ihr vor? Was soll der Quatsch mit der Prinzessin? Sie hat noch nicht mal das Rätsel rausgekriegt! Ich weiß, dass du Shrimps zum Mittag gegessen hast!«


      Ripred sah Lizzie an und verdrehte die Augen. »Siehst du? Mit so was musste ich mich das ganze letzte Jahr über rumschlagen. Würdest du ihn bitte aufklären?«


      »Es war doch nur ein Rätsel, Gregor, es ging nicht darum, wie es in Wirklichkeit war. In dem Rätsel hat die Ratte den Käse gegessen«, sagte Lizzie.


      »Woher wusstest du das?«, fragte Gregor. »Hast du einfach geraten?«


      »Nein, es war die einzig mögliche Antwort. Er hat gesagt, die Maus hat den Käse nicht gegessen. Und die beiden Tiere, die Pilze und Kekse gegessen haben, sind keine Säugetiere, also haben weder die Spinne noch die Kakerlake den Käse gegessen. Und Käse ist nicht die Leibspeise des Überländers, der Unterländerin und der Fledermaus. Bleibt also nur die Ratte. Alles klar?«, sagte Lizzie.


      Schon bei ihrer Erklärung wurde ihm schwindelig. »Nein, es ist nicht alles klar, Liz«, sagte Gregor. »Mir ist nur klar, dass ich dich nach Hause bringen muss.«


      »Vielleicht will sie gar nicht nach Hause«, sagte Ripred.


      »Natürlich will sie!«, sagte Gregor.


      »Fragen wir sie doch einfach«, sagte Ripred. »Lizzie, wenn du wüsstest, dass womöglich alle Menschen im Unterland sterben müssen, wenn du uns nicht hilfst, ein Rätsel zu lösen, würdest du dann bleiben oder nicht?«


      »Was?« Sofort war Lizzie ganz verzweifelt. »Ist das denn so?«


      »Erzähl ihr nicht so was!«, sagte Gregor, »Sie ist noch nicht mal die Prinzessin! Boots ist die Prinzessin!«


      »Und wenn eine Prinzessin eine Schwester hat, dann ist das eine …?«, sagte Ripred.


      »Ja, gut! Eine Prinzessin!«, sagte Gregor. »Aber das ist doch nur so ein Quatsch, den die Kakerlaken erfunden haben. Mich nennt ja auch niemand einen Prinzen.«


      »Na, wenn dir das zu schaffen macht, dann bist du von jetzt an Prinz Gregor«, sagte Ripred.


      »Auch meine Mutter und meine Schwester und mein Bruder?«, fragte Lizzie dazwischen, die Ripreds Frage immer noch nicht beantwortet hatte. »Würden sie auch alle sterben?«


      »Das könnte ebenso passieren, wenn du bleibst. Auch du könntest sterben. Aber sie könnten auch überleben. Doch wenn du die Prinzessin in der Prophezeiung bist und jetzt gehst, dann hat keiner von uns eine Chance«, sagte Ripred. »Ich glaube, darin würden mir alle in diesem Raum zustimmen.«


      »Der Name stellt die Weichen«, sagte Nerissa plötzlich. »Das muss die Bedeutung dieser Zeile aus der Prophezeiung der Zeit sein. Wir hatten zwar eine Prinzessin, doch nicht jene mit dem richtigen Namen. Der Name ist entscheidend. Du musst die wahre Prinzessin sein, Lizzie. Du wirst uns helfen, den Krallencode zu entschlüsseln.«


      »Dann muss ich bleiben, Gregor«, sagte Lizzie. »Ich kann nicht gehen und damit alle zum Tode verurteilen.«


      »Und was ist mit Dad?«, fragte Gregor.


      »Ich weiß nicht«, sagte Lizzie. Ihr Atem ging wieder schneller. »Ich weiß es nicht.«


      »Ich schicke Geld nach oben. Und Anweisungen. Eure nette Mrs Cormaci kann doch eine Pflegerin einstellen, oder? Es gibt Leute, die so was machen, oder nicht?«, sagte Ripred.


      »Wenn du wirklich eine Nachricht hochschicken kannst, dann soll Mrs Cormaci Lizzie einfach im Central Park abholen«, sagte Gregor.


      »Aber ich gehe nicht, Gregor«, sagte Lizzie unglücklich. »Ich muss hierbleiben.« Sie wandte sich zu Ripred. »Wer soll Mrs Cormaci die Nachricht überbringen? Die Ratten? Die kleinen, die oben bei uns leben?«


      »Genau. Ist das angenehm, nicht immer jede Kleinigkeit erklären zu müssen«, sagte Ripred.


      »Ich schreibe die Nachricht und lasse das Geld besorgen«, sagte Nerissa. »Brauchst du mich dann noch, Ripred?«


      Nerissa war jetzt so weiß, dass die Adern schwarzviolett durch ihre Haut schienen. Lizzies Ankunft war offenbar zu viel für sie gewesen. Sie drohte jeden Moment umzukippen.


      »Nein«, sagte Ripred. »Sieh nach dem Kindermädchen und ruh dich dann aus.«


      »Ja«, sagte Nerissa. Auf dem Weg zur Tür stützte sie sich an die Wand. »Ja.«


      »Nerissa, du hast uns heute sehr geholfen«, sagte Ripred und sie antwortete mit einem Nicken.


      Ripred musste wirklich bester Laune sein, wenn er sogar Nerissa Komplimente machte! Gregor dagegen war ganz und gar nicht zufrieden. Doch er wusste, dass es im Moment keinen Sinn hatte, mit Lizzie zu streiten. Und Ripred war fest entschlossen, sie dazubehalten.


      Zwei Unterländer schoben Rollwagen mit dampfendem Essen herein und jetzt merkte Gregor, wie hungrig er war. Er machte sich ein riesiges Roastbeef-Sandwich mit Pilzen, dann lehnte er sich an die Wand, aß, trank einen Liter Milch hinterher und versuchte sich etwas anderes einfallen zu lassen.


      Lizzie, die ebenfalls einen leeren Magen hatte, nahm eine Scheibe Brot mit Butter, aber nur weil Ripred darauf bestand. »Jetzt musst du die anderen Code-Tüftler kennenlernen«, sagte er, schlang seinen Schwanz um sie und führte sie durch den Raum. »Ich weiß, dass sie für dich alle sehr merkwürdig aussehen, aber glaub mir, du hast mehr mit ihnen gemein als mit Prinz Gregor da drüben.«


      »Wieso?«, fragte Lizzie und schaute nervös zu Gregor.


      »Weil ihr auf dieselbe Weise denkt«, sagte Ripred. »Ach, übrigens, du singst doch nicht, oder?«


      »Nicht oft. Musik mit Worten gefällt mir nicht«, sagte Lizzie.


      Aus allen Ecken kamen hörbare Seufzer der Erleichterung.


      »Gut. Gut«, sagte Ripred. Dann beugte er sich zu Lizzie hin und flüsterte ihr ins Ohr, sodass Gregor es kaum verstehen konnte: »Mit einigen von ihnen wirst du Geduld haben müssen. Sie sind sehr schüchtern.«


      Etwas Besseres hätte Ripred gar nicht sagen können, denn Lizzie war oft wie gelähmt vor Schüchternheit. Es war ihr schon immer sehr schwergefallen, Freundschaften zu schließen. Genauer gesagt, hatte sie nur einen einzigen Freund, einen merkwürdigen Jungen namens Jedidiah. Er ging in ihre Klasse und war, genau wie Lizzie, den anderen Schülern weit voraus. Er war erst acht, aber er konnte genau erklären, wie alle Geräte funktionierten. Ein Auto, ein Telefon, ein Computer. Als er einmal zum Spielen zu ihnen gekommen war, hatte er ungefähr eine Stunde lang nur über den Herd geredet. Schließlich war Gregor mit den beiden auf den Spielplatz gegangen und hatte versucht, mit ihnen Ball zu spielen. Lizzie fing an zu frieren und Jedidiah war fasziniert von einer Ampel. Es hatte keinen Sinn. Außerdem redete Jedidiah Lizzie immer mit ihrem vollen Namen an, Elizabeth, und konnte es überhaupt nicht leiden, wenn man ihn Jed nannte. Wenn Gregor den beiden zuhörte, kam er sich vor, als wäre er mit zwei Pilgern unterwegs. »Was meinst du, Jedidiah?« »Ich weiß nicht, Elizabeth.« Nichtsdestotrotz war die ganze Familie froh, dass es Jedidiah gab. Wenn er nicht wäre, hätte Lizzie überhaupt keine Freunde.


      Als Lizzie hörte, dass die anderen Code-Tüftler auch schüchtern waren, schien sie mutiger zu werden. Sie sagte zu allen freundlich »Hallo«, als sie einander vorgestellt wurden. Offenbar war sie ihnen sympathisch, denn sie kamen nach und nach aus ihren Kammern. Dädalus flatterte fast sofort heraus, allerdings kamen Fledermäuse und Menschen sowieso am besten miteinander aus. Min tauchte nur langsam auf. Sie war eine alte Kakerlake, so alt, dass sie beim Gehen ächzte, und ihr Panzer hatte eine eigenartige graue Farbe. Heronian rappelte sich auf, schleppte sich zu Lizzie hin und verneigte sich leicht und auch Lizzie verneigte sich vorsichtig. Schließlich tänzelte Reflex heraus, begrüßte sie und huschte schnell wieder in sein Netz.


      Ripred führte Lizzie zu dem Baum, der in die Wand eingeritzt war. »Das ist der Übertragungsbaum. Er wurde vor Jahren erfunden, um die Verständigung über große Entfernungen zu erleichtern. Menschen, Nager, Huscher, Spinner, Krabbler und Flieger haben ihn gemeinsam entwickelt, was allein schon eine außergewöhnliche Leistung darstellte. Es geschah in einer unserer seltenen Phasen des Friedens, musst du wissen. Doch wir können ihn auch heute alle noch benutzen. Schau ihn dir eine Weile an und sag mir, was dir dazu einfällt.«


      Gregor betrachtete den Baum eingehend. Er sah Folgendes:
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      Sieht aus wie ein Weihnachtsbaum, der mit dem Alphabet geschmückt wurde, war Gregors erster Gedanke. Aber selbst er konnte sehen, dass der Baum mit dem Code zusammenhängen musste.


      »Ich glaube …«, setzte Lizzie zögernd an.


      »Sprich weiter, hab keine Angst, etwas Falsches zu sagen«, sagte Ripred.


      »Na ja, vielleicht benutzt ihr diese Laute – Ticken, Kratzen und Klopfen … als Buchstaben«, sagte Lizzie. »Ein Ticken ist ein E, ein Kratzen ist ein A und ein Klopfen ist ein I. Stimmt’s?«


      »Ganz genau«, sagte Ripred. »Und wenn du ein Kratzen und zwei Klopfzeichen hören würdest?«


      Lizzie wanderte den Baum mit dem Finger hoch, während sie sprach. »Einmal Kratzen gleich A, einmal Klopfen nach rechts zum D, zweimal Klopfen nach rechts zum O.« Sie bekam leuchtende Augen. »Das ist ja so ähnlich wie der Morsecode. So wie wir telegrafieren. Mit Punkten und Strichen.«


      »Ja, mit dem Unterschied, dass der Morsecode nur zwei Laute benutzt, während wir drei benutzen. Woher kennst du den Morsecode?«, fragte Ripred.


      »Den hat mein Vater mir beigebracht«, sagte Lizzie. »Er hatte allerdings keinen Baum, er hatte eine Tabelle mit Strichen und Punkten neben jedem Buchstaben.«


      »Eher wie das hier?«, fragte Ripred und machte eine Kopfbewegung zum Boden.


      Jetzt sah Gregor zum ersten Mal die Tabelle, die in den Boden eingeritzt war. Er stand auf, um sie sich besser ansehen zu können.
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      »Ja, das ist so ähnlich wie die Morsetabelle«, sagte Lizzie. »Es ist also einfach eine andere Art, den Übertragungsbaum darzustellen.«


      »Wieder richtig«, sagte Ripred. »Manchen hilft das beim Lernen. Aber auf die beste Art lernt man es natürlich durch Hören. Kratz-kratz-tick. Klopf-klopf-kratz. Denn so wird es ja auch übertragen.«


      Auch Gregor hatte am Morseunterricht mit seinem Vater teilgenommen. Es war ganz interessant gewesen, aber viel war ihm davon nicht hängen geblieben. Lizzie dagegen war ganz fasziniert gewesen und sie wollte, dass er es auch lernte, damit sie einander Nachrichten schicken konnten. Das Einzige, was er je heraushören konnte, war der SOS-Ruf, den man benutzt, wenn man zum Beispiel auf See in Not geraten ist. Punkt-Punkt-Punkt-Strich-Strich-Strich-Punkt-Punkt-Punkt. SOS. Es wird in einer Zeichenfolge ohne Pausen gesendet, so als wären es gar nicht drei einzelne Buchstaben. SOS. Das hatte sie ihm regelrecht eingepaukt. Sie hatte es an die Zimmerwand getrommelt, beim Abendessen mit der Gabel auf den Tisch, und sie hatte sogar eine Taschenlampe benutzt, kurzes Leuchten für die Punkte und längeres Leuchten für die Striche. Schließlich musste Gregor sie bremsen. Wenn es nach Lizzie gegangen wäre, hätten sie fünf Stunden am Tag geübt. Als hätte Gregor nicht so schon genügend Hausaufgaben.


      »Aber wenn ihr doch sowieso schon wisst, wie der Code funktioniert, wo ist dann das Problem?«, fragte Gregor.


      »Das ist kein Code, Gregor. Es ist nur eine Art der Nachrichtenübermittlung. Als wenn man ein Telefon nehmen und reinsprechen würde«, sagte Lizzie. »Und jeder könnte verstehen, was du sagst.«


      »Du hast es ja schon gehört. Nager, wie sie kratzen, klopfen und ticken«, sagte Ripred.


      Gregor erinnerte sich, wie er einmal in den Feuerländern von solchen Geräuschen aufgewacht war. Da hatte Ripred gesagt, er solle weiterschlafen. »Wie in der Höhle«, sagte er.


      »Wie in der Höhle. Da waren die Mitteilungen nicht verschlüsselt. Den Nagern erschien es nicht weiter gefährlich, sie in allgemein verständlicher Sprache zu senden«, sagte Ripred. »Aber jetzt, da der Krieg in vollem Gange ist, sind alle Botschaften codiert.« Ripred zog einen der weißen Stoffstreifen voller Hahnenfüße vom Tisch und wedelte damit herum. »Mit diesem Code! Dem Krallencode! Von dem in der Prophezeiung der Zeit die Rede ist! Und den muss Lizzie für uns entschlüsseln!«


      Jetzt begriff Gregor endlich. Das Kratzen, Ticken und Klopfen, das war nicht der Code. Das war so einfach wie das ABC. Doch die Botschaften, die von den Ratten hin- und hergeschickt wurden, waren unverständlich, weil sie codiert waren. Ein A könnte für ein B oder ein Q oder ein V stehen, je nachdem, wie der Krallencode funktionierte.


      Lizzie nahm den Stoffstreifen, setzte sich damit auf den Boden und studierte die Buchstaben. »Ist es wie ein Kryptogramm? Steht immer ein Buchstabe für einen anderen?«


      »Nicht ganz«, sagte Heronian und setzte sich zu Lizzie. »Ein regelmäßiges Kryptogramm würden wir in wenigen Minuten herausbekommen. Es steckt noch etwas anderes drin.«


      »Es gibt irgendeinen Trick, der es komplizierter macht. Irgendetwas ist vertauscht worden«, sagte Dädalus.


      »Nicht gefunden, haben wir es, nicht gefunden«, sagte Min und kam ächzend näher.


      »Das Problem ist, dass wir nicht viel Zeit haben. Tick, tack, tick, tack«, sagte Ripred und schüttelte frustriert den Kopf. »Ah, jetzt hab ich schon wieder Hunger.« Er ging zum Büfett und stopfte sich ein ganzes Brathähnchen ins Maul.


      »Hast du die Kekse bekommen, die ich gebacken habe?«, fragte Lizzie, ohne von dem Stoffstreifen aufzublicken.


      »Nein, ich hab die Kekse nicht bekommen, die du gebacken hast«, sagte Ripred und schaute Gregor böse an. »Wo sind meine Kekse?«


      »Wahrscheinlich in meinem Rucksack im Krankenhaus. Ich hatte sie zur Schlacht mitgebracht. Tut mir leid, es hat sich irgendwie nicht der richtige Moment ergeben«, sagte Gregor. »Soll ich sie jetzt holen?«


      »Oh ja. Aber ich begleite dich lieber, um sicherzustellen, dass nicht wieder etwas dazwischenkommt. Und ich sehe nach, ob die Nachricht an euren Vater rausgegangen ist«, sagte Ripred. Er strich Lizzie mit der Schwanzspitze leicht über den Kopf. »Meinst du, du kommst jetzt zurecht?«


      »Was?«, sagte Lizzie und riss sich von den Buchstaben los. »Ach so, ja, ich glaub schon.«


      »Gut. Ich bin bald zurück«, sagte Ripred.


      An der Tür blieb Gregor noch einmal stehen und vergewisserte sich, dass Lizzie keinen hysterischen Anfall bekam, wenn sie gingen, aber sie besprach irgendeine Buchstabenfolge mit den anderen. Selbst Reflex hatte sich zu ihnen gesellt. Es sah gemütlich aus, wie sie da alle auf dem Boden hockten. Ziemlich verrückt, aber gemütlich.


      Ripred wartete, bis sie außer Hörweite waren. Seine Stimme – das ganze Gespräch, das nun folgte – war eigenartig gedämpft. »Hör zu, mach mir jetzt keine Schwierigkeiten. Lass sie bleiben. Sie muss den Code entschlüsseln, damit die Menschen gerettet werden, die du lieb gewonnen hast.«


      »Sie habe ich aber auch lieb. Sie ist meine Schwester. Und sie ist zwar echt schlau, aber sie ist nicht stark«, sagte Gregor. »Nicht so stark, wie man sein muss, um hier unten zu überleben.«


      »Ich weiß.« Ripred seufzte. »Ich weiß. Aber inzwischen hat Solovet garantiert erfahren, dass sie hier ist, und schon Befehle erteilt, sie nicht wegzulassen, solange Krieg herrscht. Und nach dem Krieg, was ist dann?«


      »Das ist kein Problem. Dann kann ich sie ja selbst nach Hause bringen und …« Gregor stockte, als ihm die Prophezeiung der Zeit einfiel.


      Ist der Krieger endlich tot


      Er würde niemanden mehr irgendwohin bringen können. »Ich muss Lizzie jetzt nach Hause bringen. Und Boots und meine Mutter auch. Solange ich es noch kann«, murmelte Gregor mehr zu sich selbst als zu Ripred.


      »Das kannst du nicht. Niemand kann das. Aber wenn du sie jetzt bleiben lässt, ohne Kampf, dann schwöre ich dir, dass ich nach dem Krieg alle drei wohlbehalten nach Hause bringen werde«, sagte Ripred.


      »Nein«, sagte Gregor wütend. »Was ist das denn für ein Kuhhandel? Wenn der Krieg vorbei ist, gibt es doch sowieso keinen Grund mehr, sie hierzubehalten!«


      »Denk mal drüber nach, Kleiner. Wenn wir den Krieg gewinnen, hat Solovet das Heft in der Hand. Glaubst du im Ernst, sie würde einen von ihnen nach Hause lassen wollen?« Seine Stimme war jetzt nur noch ein Flüstern. »Sie hat mir etwas anderes erzählt. Wenn Solovet Boots hat, dann hat sie die Krabbler auf ihrer Seite, und wenn Lizzie die ist, für die ich sie halte … dann ist sie mit Gold nicht aufzuwiegen. Nein, dein Vater wird herunterkommen, um die beiden zu suchen, und deine Familie wird für den Rest ihres Lebens hier unten gefangen sein. Wenn ich dir nicht helfe.«


      Das war eine Schreckensvision, auf die Gregor noch gar nicht gekommen war: seine ganze Familie zum Leben hier unten verdammt. Jetzt, da Ripred es ausgesprochen hatte, wusste Gregor, dass es nicht nur möglich, sondern sogar wahrscheinlich war. »Woher soll ich wissen, dass ich dir vertrauen kann?«, fragte Gregor.


      »Ich gebe dir mein Wort«, sagte Ripred.


      »Das Wort einer Ratte?«, sagte Gregor bitter.


      »Das Wort eines Wüters«, sagte Ripred. »Von Wüter zu Wüter. Ich werde sie nach Hause bringen.«


      Während Gregor darüber nachdachte, was das Wort eines Wüters wert war, wurden die Hörner geblasen. Ripred legte den Kopf schief und lauschte auf die Tonfolge. »Die Ratten haben die Mauern im Norden erreicht. Die Mauern, die das Ackerland umgeben.«


      Jeden Moment konnte Gregor aufs Schlachtfeld befohlen werden. Vielleicht würde er nicht zurückkehren. Was dann?


      »Was sagst du, Gregor der Überländer? Ist es abgemacht?«, fragte Ripred.


      Gregor hatte keine Wahl, er musste ihm vertrauen. »Ja«, sagte er.


      »Gut. Dann besorg dir jetzt eine Rüstung«, sagte Ripred. »Wir sehen uns auf dem Schlachtfeld.«

    

  


  
    
      11. Kapitel


      Nach dem Gespräch hatte Gregor das Gefühl, von einem Gewicht niedergedrückt zu werden. Zwar hatte er sich im Museum eingestanden, dass er sterben würde, aber er hatte immer gegen die Vorstellung angekämpft. Hatte sie geleugnet, verdrängt, sich ganz dem Hier und Jetzt hingegeben, um nicht über die Zukunft nachdenken zu müssen oder, genauer gesagt, darüber, dass er keine große Zukunft mehr hatte. Anders hätte er nicht funktionieren können. Aber manchmal, so wie jetzt gerade, holte ihn die Wirklichkeit ein und schlug ihm ins Gesicht. Ihm blieb nichts anderes übrig, als durchzuhalten und das Beste daraus zu machen.


      Während er durch die Flure ging, sah Gregor seine eigene Entschlossenheit in vielen Gesichtern gespiegelt. Es war Krieg. Die Regalianer brauchten bestimmt keine Prophezeiung, um zu wissen, dass sie am Ende dieses Krieges tot sein konnten. Und auch sie hatten Freunde und Verwandte, um die sie sich sorgten. Als Gregor sich vor Augen hielt, dass andere dasselbe durchmachten wie er, fühlte er sich nicht mehr ganz so allein. Auch wenn es ihm deswegen kein bisschen besser ging.


      Er wusste nicht recht, wo er sich eine Rüstung besorgen sollte, aber es gab einen großen Raum mit Waffen und er machte sich auf den Weg dorthin. Viele andere waren schon da, die sich für die Schlacht rüsteten. Obwohl so viel los war, kam sofort eine Unterländerin mit einem Metermaß auf ihn zu.


      »Du brauchst eine Rüstung?«, sagte sie. Gregor nickte. »Man nennt mich Miravet. Ich werde dir behilflich sein.« Und dann schlang sie ihm blitzschnell das Metermaß um die Taille. »Womit kämpfst du? Nur mit dem Schwert? In der rechten Hand?«


      »Ja«, sagte Gregor und fragte sich, wie viele andere Möglichkeiten es wohl gäbe.


      »Was machst du mit der linken Hand?«, fragte sie.


      »Nichts. Manchmal klebe ich hier eine Taschenlampe fest, damit ich etwas sehen kann«, sagte Gregor und zeigte auf seinen Unterarm.


      »Mehr nicht?« Miravet schaute ein wenig missbilligend auf seinen Unterarm, als käme er ihr unzulänglich vor. Dann führte sie Gregor zu einer Wand mit Haken, an denen lauter Brustplatten hingen. »Hier«, sagte sie und reichte ihm ein blitzblankes Exemplar aus Silber und Perlmutt.


      Da hörte Gregor hinter sich eine Stimme: »Nein, Miravet, ich möchte, dass er ganz in Schwarz kämpft.«


      Gregor brauchte sich nicht umzudrehen, er erkannte die Stimme auch so. Solovet. Er biss die Zähne zusammen bei der Vorstellung, sie schon wieder sehen zu müssen.


      »Warum das?«, fragte Miravet stirnrunzelnd. Gregor fand es sympathisch, dass sie Solovets Befehl nicht sofort gehorchte.


      »Damit er mit seinem Flieger verschmilzt und eine dunkle Aura hat«, sagte Solovet.


      »Die Nager werden sich von einer dunklen Aura nicht beeindrucken lassen«, sagte Miravet und hielt immer noch störrisch die Brustplatte, die sie ausgesucht hatte, in den Händen.


      »Nein, aber die Menschen. Dunkelheit steht für Gefahr und Stärke, es wird ihnen das Vertrauen geben, ihm zu folgen«, sagte Solovet.


      »Ganz, wie du wünschst«, sagte Miravet. Sie hängte die Brustplatte wieder an die Wand und nahm eine andere, aus schwarzem Metall und einer Art glänzendem Ebenholz. »Diese?«


      »Sie wird ihm ausgezeichnet stehen«, sagte Solovet. Schweigend stand sie dabei, während Gregor ein schwarzes Hemd und eine schwarze Hose anzog, die Miravet ihm reichte. Dann legte sie ihm die Brustplatte und die übrigen Teile seiner Rüstung an. Es war alles nicht besonders schwer, und das war gut, denn Gregor wollte nichts am Körper haben, was ihn langsamer machte.


      Während Miravet ihm einen Helm aussuchte, sah Gregor sich selbst im Spiegel, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Na super. Jetzt seh ich so richtig wie ein Bösewicht aus, dachte er. Und in dem Aufzug sollte er gegen den Fluch kämpfen, dessen Fell so weiß war, dass es fast in den Augen wehtat. Wenn es ein Film wäre, würden bestimmt alle zu der weißen Ratte halten. Andererseits … andererseits … strahlte das Schwarz auch Kraft aus und Gregor dachte unwillkürlich, dass er ziemlich cool aussah.


      Doch Miravet schüttelte den Kopf, als sie ihn anschaute. »Wenn du ihn so kleidest, betonst du damit nur seine Jugend. Ihm fehlt das Format, um so etwas zu tragen.«


      Gregor wusste nicht recht, was sie damit meinte. Er dachte, Format hätte etwas mit Größe zu tun.


      »Das wird sich ändern«, sagte Solovet. »Komm mit mir, Gregor.« Als sie die Waffenkammer verlassen hatten, fügte sie hinzu: »Meine Schwester kennt sich hervorragend mit Waffen aus, nicht jedoch mit Menschen.«


      Ihre Schwester? Solovet. Miravet. Die Namen passten zusammen, und dass sie Schwestern waren, erklärte natürlich auch, weshalb Miravet sich nicht scheute, Solovet die Stirn zu bieten.


      »Da wir gerade von Schwestern sprechen: Wie ich höre, ist eine weitere Schwester von dir zu uns gestoßen«, sagte Solovet. »Wie war doch gleich ihr Name?«


      Sie waren zu zweit und gingen einen stillen, verlassenen Gang entlang. Gregor konnte Solovet nicht länger schneiden, ohne dass es auffiel. Er wollte nicht wieder im Kerker landen, schon gar nicht jetzt, wo er sich nicht nur um Boots und seine Mutter, sondern auch noch um Lizzie kümmern musste.


      »Lizzie«, sagte er.


      »Und du hast nichts dagegen, dass sie hierbleibt?«, fragte Solovet.


      Und ob er das hatte. Aber er hatte ja eine Vereinbarung mit Ripred. »Nicht, wenn sie den Code knacken kann«, sagte er schroff.


      »Das bleibt abzuwarten. Ich persönlich habe meine Zweifel, ob nicht doch Boots der Schlüssel zur Lösung ist.« Eine Weile gingen sie schweigend weiter. Dann sprach Solovet wieder. »Vielleicht war es zu hart von mir, dich in den Kerker zu sperren. Doch du gehörst jetzt zur Armee und du hast einen direkten Befehl missachtet. In einer Armee muss es einen Obersten geben, der den anderen Befehle erteilt. Sonst würde ein heilloses Durcheinander herrschen. Deshalb ist Disziplin von größter Bedeutung. Wenn wir sie verlieren, verlieren wir alles.«


      Darüber dachte Gregor nach. Wahrscheinlich brauchte man tatsächlich jemanden, der bestimmte, wo es langging, und andere, die sich daran hielten.


      »Meinst du, du bist in der Lage, Befehle zu befolgen?«, fragte sie.


      Vielleicht, vielleicht auch nicht, dachte Gregor. »Das kommt auf die Umstände an.« Wenn Solovet ihm zum Beispiel befohlen hätte, heimlich die Pest als Waffe zu entwickeln, hätte er das auf keinen Fall getan. Doch er sagte nur: »Ripreds Befehle befolge ich eigentlich immer.«


      »Dann wollen wir mal sehen, ob du heute meine befolgen kannst«, sagte Solovet.


      Als sie an der Hohen Halle ankamen, wurden sie schon von Solovets Fledermaus Ajax erwartet. Gregor kannte Ajax eigentlich nur vom Sehen. Er war ein gewaltiges Vieh und sein Fell hatte die Farbe von getrocknetem Blut. Einmal hatte Gregor Ares gefragt, was er von Ajax hielt. »Ich mache mir nicht viel aus ihm. Fast niemand macht sich etwas aus ihm. Aus mir allerdings auch nicht.« Also versuchte Gregor Ajax unvoreingenommen zu begegnen.


      Gregor und Solovet flogen aus dem Palast hinaus, über die hohe Mauer hinweg, die das Ende der Stadt markierte, und dann Richtung Norden über die Felder. Halb Regalia schien auf den Feldern zu sein und in fliegender Hast zu arbeiten. »So halten wir es immer, wenn die Nager ganz nah sind; wir ernten oder zerstören so viel wie möglich. Wir wollen ihnen keine Nahrung übrig lassen«, sagte Solovet.


      Die Felder endeten an einer weiteren Mauer. Sie war nicht ganz so hoch wie die erste, aber mindestens vier Meter dick. Sie stellte einen sicheren Stützpunkt für die Armee dar. Jetzt war sie voller schwer bewaffneter Menschen auf Fledermäusen. Eine Stelle in der Mitte der Mauer war noch frei, sie war offenbar für die Befehlshaber reserviert.


      Als Ajax in der Kommandozentrale landete, konnte Gregor die riesige Höhle hinter der Mauer gut überblicken. Er war schon mehrmals darüber hinweggeflogen, aber sie hatte immer im Dunkeln gelegen. Jetzt war es anders, die Menschen hatten die Wände, ebenso wie in den Feuerländern, vor der Schlacht mit brennenden Fackeln versehen.


      Im flackernden Licht sah Gregor, dass der Kampf noch nicht begonnen hatte. Hunderte von Ratten hatten sich hinter der Mauer auf dem Boden versammelt. Sie liefen nicht wie sonst alle durcheinander, sondern hatten sich in Reihen aufgestellt. Hin und wieder zuckte irgendwo ein Ohr oder ein Schwanz, aber abgesehen davon waren sie vollkommen reglos. Über ihnen flogen Menschen auf Fledermäusen kreuz und quer. Als Solovet landete, kamen mehrere zu ihr und berichteten von der Truppenstärke der Ratten, in welchem Zustand sie sich befanden und von welchen Generälen sie angeführt wurden.


      Bald kam Ares mit Ripred auf dem Rücken angeflogen. Als Ripred Gregor sah, prustete er los. »Oh nein! Was soll das denn darstellen?«


      »Ich habe diese Rüstung selbst ausgewählt«, sagte Solovet mit einem dünnen Lächeln. »Gefällt sie dir nicht?«


      »Er sieht aus, als wäre er von einem Schachbrett gefallen!«, sagte Ripred und Gregor sah, dass sich ein paar Soldaten neben ihnen das Lachen verbeißen mussten. »Gefällt dir dieser Aufzug?«, fragte Ripred und ging um Gregor herum.


      Tatsächlich hatte er Gregor ganz gut gefallen, bis Ripred angefangen hatte, sich darüber lustig zu machen. »Was soll’s?«, sagte er. »Ich muss es ja nicht sehen.«


      »Nein, aber wir«, entgegnete Ripred. Dann schien er Gregor komplett zu vergessen und hielt eine Art Kriegsrat mit Solovet.


      »Wie klappt es mit der Luftbrücke?«, fragte Gregor Ares.


      »Nicht schlecht. Wir müssen noch immer viele Huscher aus den Feuerländern holen«, antwortete Ares. »Doch wenigstens sind jene, die zurückblieben, kräftiger.«


      »Und wie geht es dir?«, fragte Gregor.


      »Ich bin ein wenig müde. Und du?«, sagte Ares.


      »Och, mir geht’s super. Solovet hat mich für ein paar Tage in den Kerker geworfen. Dann ist meine Schwester Lizzie aufgetaucht und Ripred hat beschlossen, dass sie den Code knacken muss. Und ich sehe offenbar wie der letzte Idiot aus«, sagte Gregor.


      »Du siehst gut aus«, sagte Ares. »Schwarz steht dir.«


      »Egal«, sagte Gregor. »Luxa geht es besser. Ich durfte sie ungefähr dreißig Sekunden besuchen.«


      »Ich durfte Aurora und Nike nicht besuchen. Doch die Ärzte im Krankenhaus meinen, dass auch sie genesen werden«, sagte Ares.


      »Oh Mann, ich hab gar nicht nach Howard gesehen«, sagte Gregor und hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen, weil er über der Sorge um Luxa all seine anderen Freunde vergessen hatte.


      »Es geht ihm schon viel besser«, sagte Ares.


      Eine Weile schauten sie auf die Rattenarmee. »Und wieso kämpfen wir jetzt nicht?«, fragte Gregor. Er merkte, wie er ungeduldig wurde.


      »Solovet ist immer noch dabei, die Ratten einzuschätzen, um unser Vorgehen darauf abzustimmen. Bei uns im Unterland gibt es zwei verschiedene Arten der Schlacht. Erstens der Überraschungsangriff des Gegners, bei dem wir sofort zum Gegenangriff übergehen, um uns zu verteidigen. Das zweite ist die Kampfansage. Dabei versammeln sich beide Armeen und wir treffen uns zu einer verabredeten Zeit auf dem Schlachtfeld«, sagte Ares.


      Das erinnerte Gregor an Filme, die vor mehreren Hundert Jahren spielten, wo sich die Soldaten in Reihen gegenüberstanden, bis eine Seite angriff. Die heutige Ausgangssituation schien keiner der beiden Parteien einen Vorteil zu bieten. Die Menschen hatten zwar reichlich Zeit, zu überlegen, wie sie gegen die Ratten kämpfen sollten, aber für den Kampf mussten sie die schützenden Mauern verlassen. Die Ratten konnten die Schlacht führen und die Armee der Menschen möglicherweise schwächen, ohne die Mauern zu stürmen, aber damit machten sie sich auch angreifbar. Es gab für beide Seiten Vor- und Nachteile. Vermutlich waren deshalb beide mit dieser Aufstellung einverstanden gewesen.


      Dennoch schien es, als wären die Menschen leicht im Vorteil. »Ich weiß nicht«, sagte Gregor. »Vielleicht ist es schlauer, einfach hier sitzen zu bleiben.«


      »Das können wir tun. Aber dann müssen wir mit dem Wissen leben, dass eine Rattenarmee, die vermutlich immer größer wird, vor den Toren Regalias steht«, sagte Ares.


      Tja, das war nicht gerade ein beruhigender Gedanke.


      Gregor merkte, dass Solovet und Ripred ihn ansahen und sich leise berieten. Dann kam Solovet zu ihm herüber. »Gregor, Ares, wir werden euch in der zweiten Welle an der fünften Position rechts aufstellen. Das empfiehlt Ripred, und da ich dich noch nie im Kampf sah, muss ich seinen Rat befolgen.«


      Gregor wurde sich bewusst, dass das stimmte. Solovet hatte ihn noch nie kämpfen sehen, weder mit noch ohne Ares. Auf seiner ersten Reise ins Unterland hatte er nicht mal ein Schwert besessen. Bei der Suche nach dem Fluch, den Gregor töten sollte, waren sie ohne Solovet in See gestochen. Auf die Dschungelexpedition mit dem Ziel, ein Heilmittel gegen die Pest zu finden, hatte Solovet ursprünglich mitkommen wollen, aber Hamnet hatte sich geweigert, den Führer zu spielen, wenn sie dabei wäre. Und als Gregor aus dem Dschungel zurückkehrte, stand sie unter Arrest, weil sie für die Pest verantwortlich war. Nein, sie war noch nie dabei gewesen, wenn er gekämpft oder auch nur trainiert hatte. Dann würde er ihr ja das eine oder andere vorführen können. Wenn sie erst mal sah, was für ein guter Kämpfer er war, würde sie vielleicht von ihrem hohen Ross heruntersteigen.


      Er hatte keine Ahnung, wo sie ihn aufstellen wollte, aber Ares schien mit »zweite Welle, fünfte Position rechts« etwas anfangen zu können. Als das Kommando ertönte, sie sollten ihre Stellung beziehen, flog Ares direkt zu ihrem Platz an der Mauer. Sie standen in der zweiten von drei Reihen Soldaten auf Fledermäusen. Gregor ärgerte sich, als er sah, dass Marcus und Horatio rechts und links von ihm aufgestellt waren. Na toll, dachte er. Sie schickt mich mit meinen Leibwächtern in den Kampf. Doch der Ärger konnte ein anderes Gefühl nicht überlagern, das in ihm wuchs … Vorfreude. Er freute sich auf die Schlacht. Im Moment war sein Leben ein deprimierendes Durcheinander. Im Kampf wusste er, was er tat, und für eine Weile brauchte er an nichts anderes zu denken.


      Gespannte Stille lag über der Höhle. Die Luft schien förmlich zu vibrieren. Dann hörte er, wie Solovet leise »Jetzt« sagte.


      Die erste Welle Fledermäuse flog los und die Ratten erhoben sich, um ihnen zu begegnen. Der Kampf hatte kaum begonnen, als auch Ares abhob. Diesmal kreisten sie nicht in der Luft und suchten nach Angriffszielen. Die Fledermäuse flogen in einer dichten Formation und stürzten sich wie auf Kommando ins Gefecht.


      Kämpfen war schon fast zu Gregors zweiter Natur geworden. Sein Wütermodus schaltete sich ein und er kämpfte, wo Ares ihn gerade einsetzte. Hier hatten sie weniger Platz zum Manövrieren als in den Feuerländern. Die Höhle war nicht so hoch und die Reihen der Ratten waren geschlossen. Für Gregor war das ein geringeres Problem als für Ares. Dessen Schwingen waren so lang, dass die Ratten ihn, wenn er zu tief flog, leicht erwischen konnten. Selbst wenn Gregor den Arm mit dem Schwert ganz ausstreckte, konnte er nicht Ares’ gesamte Flügelspanne abdecken. Und im Moment schienen die Ratten es mehr auf Ares abgesehen zu haben als auf Gregor. Zwei Ratten, die nach Ares’ Flügeln schlugen, hatte Gregor schon durchbohrt. Doch eine dritte hatte mit ihrer Klaue die empfindliche Haut an der Flügelspitze erwischt und sie mehr als zehn Zentimeter aufgerissen.


      »Ist es schlimm?«, rief Gregor.


      »Nein, das kann ich später nähen lassen«, sagte Ares. »Es stört mich kaum beim Fliegen.«


      »Gut, dann schnappen wir uns jetzt den Übeltäter«, sagte Gregor.


      Gerade als sie hinabstoßen wollten, kam ein Unterländer herbeigeflogen und beorderte sie zurück zur Mauer. Gregor wollte widersprechen, aber Ares befolgte den Befehl sofort. Das war wohl ganz gut so, denn Gregor sollte ja beweisen, dass er gehorchen konnte. Doch als sie vor Solovet, Ajax und Ripred landeten, sagte Gregor: »Ihm fehlt nichts. Es ist nur ein kleiner Riss.«


      »Steig ab«, befahl Solovet. »Gib Perdita und Mareth ein Zeichen«, sagte sie zu einer Wache.


      Ein wenig verwirrt ließ Gregor sich von Ares’ Rücken gleiten. Wenn Solovet der Meinung war, Ares sei verletzt, müsste sie ihn doch direkt ins Krankenhaus schicken. Dafür brauchte sie Mareth und Perdita nicht.


      Perdita flog herbei, dann kam Mareth, der irgendwo an der Mauer gestanden hatte. Weil er nur noch ein Bein hatte, konnte er nicht mehr kämpfen. Gregor nahm an, dass er jetzt so etwas wie ein General war, da er im Kriegszimmer so eng mit Solovet zusammengearbeitet hatte.


      Gregor hatte nicht gerade eine Lobeshymne von Solovet erwartet, aber ihre nächsten Worte trafen ihn trotzdem hart. »Er ist beklagenswert schlecht für die Schlacht vorbereitet. Das soll kein Vorwurf sein; ich weiß, dass deine Zeit mit ihm sehr begrenzt war. Doch seine linke Seite ist auffallend schwach. Können wir ihn nicht doppelt bewaffnen?«


      »Das könnten wir«, sagte Mareth. »Doch ich bezweifle, dass zwei Schwerter eine gute Lösung wären. Seine rechte Hand ist so viel stärker.«


      »Dann ein Dolch«, sagte Solovet. »Damit könnte er wenigstens Angriffe abwehren. Perdita, kümmere du dich darum.«


      »Ja, Solovet«, sagte Perdita.


      »Ich wage nicht, ihn allein auf dem Boden kämpfen zu lassen«, sagte Solovet. »Kann er den Wirbelangriff der Wüter?«


      »Das hab ich noch nicht gesehen«, sagte Ripred. »Seine Nerven sind nicht die besten und er lässt sich immer noch leicht ablenken …«


      »Ich kann herumwirbeln!«, widersprach Gregor. »Im Dschungel hab ich uns damit befreit, als wir gegen die Schlangen gekämpft haben!«


      »Hmmm«, machte Ripred. »Und du hattest dich im Griff?«


      »Ja. Jedenfalls … na ja, am Ende war mir ein bisschen schwindelig«, gab Gregor zu. Das war die Untertreibung des Jahres. Er war völlig außer sich gewesen, war ins Gestrüpp getaumelt und hatte sich übergeben. Er hatte kaum auf Ares klettern können und es hatte eine ganze Zeit gedauert, bis sich der Schwindel legte.


      »Ripred?«, sagte Solovet. »Es sieht ganz so aus, als wärest du hier gefragt.«


      »Als hätte ich nicht schon genug zu tun«, sagte Ripred.


      »Was hältst du von Ares?«, fragte Solovet Ajax.


      »Für seine Spannweite viel zu leichtsinnig. Benimmt sich, als wäre er halb so groß. Kann noch von Glück sagen, dass er nicht mehr abbekommen hat«, sagte Ajax grimmig.


      »Das stimmt nicht!«, rief Gregor. »Du hättest ihn in den Feuerländern sehen sollen.«


      »In den Feuerländern hatten wir viel Platz, aber normalerweise ist das nicht der Fall«, sagte Ripred. »Sei nicht so empfindlich. Wir wollen ja nur, dass ihr beide am Leben bleibt.«


      »Was für einen Dolch soll ich ihm geben?«, fragte Perdita.


      Solovet schaute Gregor einen Augenblick durchdringend an. Dann zog sie einen Dolch aus ihrem Gürtel und reichte ihn Gregor. »Nimm diesen.«


      Es war ein Prachtstück von einem Dolch. Nicht nur, weil der Griff fast ganz aus geschliffenen roten Edelsteinen zu bestehen schien, sondern auch wegen der starken, glatten Klinge. Gregor sah den anderen an, dass so etwas noch nie vorgekommen war.


      »Den kann ich nicht annehmen. Er gehört Ihnen«, sagte Gregor. Aber er wollte den Dolch haben. Wenn er schon einen haben musste, dann wollte er diesen.


      »Ich kämpfe kaum noch auf dem Schlachtfeld. Ich möchte nicht, dass er verrostet, weil niemand ihn benutzt«, sagte Solovet.


      »Nimm ihn. Er verleiht dir ein wenig Farbe«, sagte Ripred.


      »Danke.« Gregors Finger schlossen sich um den Griff. Er konnte nicht widerstehen, er musste einmal mit dem Dolch gegen das Schwert schlagen. Es gab ein angenehmes metallisches Klirren. Als er die Klingen untersuchte, stellte er fest, dass keine von beiden eine Kerbe abbekommen hatte. Es war ein erstklassiger Dolch, vielleicht ebenso stark wie sein Schwert. Gegen seinen Willen war ihm Solovet ein kleines bisschen sympathischer, weil sie ihm den Dolch gegeben hatte. Aber nicht lange.


      »Wollen wir dann mal wieder?«, sagte Gregor und steckte den Dolch an der rechten Hüfte in den Gürtel, um ihn schnell ziehen zu können. Er konnte es kaum erwarten, ihn auszuprobieren.


      »Ihr beide? Nein«, sagte Solovet, als wäre das völlig abwegig. »Euch schicke ich zurück zum Training.«

    

  


  
    
      12. Kapitel


      Zuerst dachte Gregor, Solovet mache Witze. Doch das war nicht ihre Art. Wenn sie Training sagte, dann meinte sie auch Training. Er versuchte sich zu beherrschen, aber er war erst vor ein paar Minuten vom Schlachtfeld gekommen. Der Wüter in ihm war noch wach. Und Solovets Befehl, mit dem sie ihn offenbar demütigen wollte, tat weh. »Das ist absurd! Ihr braucht mich hier!«, platzte er heraus.


      Solovet zog die Augenbrauen hoch. »Wir kämpfen seit Jahrhunderten gegen die Nager. Ich glaube, wir schlagen uns auch ohne einen kaum trainierten Jungen an unserer Seite.«


      »Das ist ja was ganz Neues«, sagte Gregor. »Seit ich zum ersten Mal hergekommen bin, habt ihr mich auf eure gefährlichsten Missionen geschickt.«


      »Aber nicht, weil ich grandiose Kampfleistungen von dir erwartete«, sagte Solovet.


      »Ich kann kämpfen! Frag Ripred! Er hat mich in den Feuerländern an vorderster Front eingesetzt!«, rief Gregor.


      »Irgendwer musste ja auf dich aufpassen. Ich dachte mir, wenn du zwischen mir und Perdita stehst, hast du eine Chance, lebend aus der Sache rauszukommen.« Ripred zuckte die Achseln. »Aber glaub nicht, dass das so einfach war.«


      »Was? Das ist so was von gelogen!«, sagte Gregor. Die Behauptung, er sei nur zu seinem eigenen Schutz an vorderster Front gewesen, war unerhört. Er riss sich den Helm vom Kopf und wollte ihn Ripred gerade ins Gesicht schleudern, als er aus dem Augenwinkel sah, wie Perdita fast unmerklich den Kopf schüttelte. Gregor wusste nicht, weshalb – vielleicht, weil er Perdita so schätzte –, aber er schaffte es, die Bewegung abzubiegen, sodass der Helm unter seinem Arm landete. Er merkte, dass die anderen ihn beobachteten, und wusste, dass er jetzt nicht die Fassung verlieren durfte. Er atmete tief durch und unterdrückte seine Wut. »Also gut. Wann geht das Training los?«


      »Man wird dich rufen«, sagte Solovet. Gregor nickte kurz und stieg auf Ares’ Rücken. Als Ares in Richtung Regalia flog, hörte Gregor, wie Solovet hinter ihm lachte und sagte: »Na, wer macht ihn sich hier zum Feind?«


      Und Ripred sagte kichernd: »Er springt immer so schnell darauf an.«


      Da wusste Gregor, dass sie ihn unter anderem deshalb aus der Schlacht geholt hatten, um ihn auf die Probe zu stellen. Sie wollten sehen, ob er einen kühlen Kopf bewahren und gehorchen konnte. Und er hätte fast versagt.


      »Ich hätte einfach die Klappe halten sollen«, sagte Gregor. Aber sie hatten ausgerechnet das niedergemacht, was er richtig gut konnte.


      »Das ist schwer, wenn man so gereizt wird«, sagte Ares bitter. »Ich habe sehr lange gebraucht, bis ich gelernt habe, die Klappe zu halten, wie du es ausdrückst.«


      Sie meldeten sich im Krankenhaus, und Ares’ Flügel wurde genäht. Gregor hatte zwar keine neuen Verletzungen, aber die Naht an seiner Wade war wieder aufgeplatzt und hatte sich ein wenig entzündet. Er musste die Wade in einer bitter riechenden Essenz baden und dann musste die Wunde noch einmal genäht werden. Er bekam frische Kleider und legte den Gürtel mit dem Schwert um, ließ die Rüstung jedoch weg. Dann durften Ares und er gehen.


      »Ich muss schlafen«, sagte Ares. »Die vielen Flüge ins Feuerland haben mich erschöpft.«


      Also war Gregor auf sich gestellt. Eigentlich müsste er mal nach seinen Schwestern sehen. Luxa könnte wach sein und mindestens vier Minuten von seinem Fünf-Minuten-Besuch standen noch aus. Aber plötzlich war ihm alles zu viel und die Einzige, die er sehen wollte, war seine Mutter.


      Die Ärzte erlaubten ihm, sie zu besuchen, sagten aber, er dürfe sie nicht aufregen. Seine Mutter lag im Bett, ein wenig durch Kopfkissen gestützt, sie hatte die Augen offen. Gregor sah sofort, dass das Fieber vorüber war; sie war jedoch noch immer sehr schlapp. Er zog einen Stuhl zu ihr ans Bett und nahm ihre Hand.


      »Hallo, Mom«, sagte er.


      »Hallo. Ich hab mich schon gefragt, wann ich dich mal wiedersehe.«


      »’tschuldige. Ich hatte viel um die Ohren«, sagte Gregor. Er versuchte gar nicht erst, ihr davon zu erzählen. Er hätte nicht gewusst, wo er anfangen sollte. Außerdem durfte sie sich ja nicht aufregen. Also legte er nur den Kopf auf ihr Bett und erklärte gar nichts. Sie strich ihm übers Haar und der Knoten aus unangenehmen Gefühlen – Wut, Angst, Blamage, Verzweiflung – begann sich zu lösen. Am liebsten wäre er für immer dort sitzen geblieben und hätte sich von ihr trösten lassen, hätte so getan, als wäre er ein ganz normaler Junge und seine Mutter könnte alles für ihn regeln.


      »Ich hab nur das eine oder andere aufgeschnappt. Ich weiß, dass ein Krieg ausgebrochen ist. Manchmal sehe ich, wie die Verwundeten an meinem Zimmer vorbeigetragen werden. Willst du mir davon erzählen?«, fragte sie.


      Gregor schüttelte den Kopf, ohne ihn zu heben.


      »Und ich kann dich nicht mehr dazu zwingen, ich weiß«, sagte seine Mutter. Sie drückte ihm den Nacken. »Sag mir nur eins. Geht es der Familie gut?«


      Großmutter im Krankenhaus. Dad einen Rückfall. Mom hier, zu schwach, um sich aufzusetzen. Lizzie im Codezimmer. Boots bei den kranken, verwaisten Mäusebabys. Gregor zum Tode verurteilt. Alle saßen sie mehr oder weniger in der Falle.


      Er hob den Kopf. »Sie schlagen sich alle tapfer, Mom«, sagte er.


      »Na gut. Ich muss dir einfach vertrauen, Gregor. Du wirst schon das Richtige für uns tun«, sagte sie. »Ich hab dich lieb.«


      »Ich dich auch«, sagte Gregor. »Und jetzt brauchst du ein bisschen Schlaf.« Er küsste sie auf die Stirn und ging, damit er nicht doch noch zusammenbrach und ihr alles erzählte.


      Und dann musste er unbedingt mit jemandem reden, mit jemandem, dem er nichts vorzumachen brauchte. Er ging schnurstracks zu Luxas Zimmer und bearbeitete die Ärzte so lange, bis sie ihn für einen kurzen Besuch hineinließen. Er musste sich die Hände mit Desinfektionsmittel waschen, diesmal aber keinen Mundschutz anziehen.


      Luxa sah schon viel besser aus, wenn man bedachte, dass seit seinem letzten Besuch erst sechs Stunden vergangen waren. Sie keuchte immer noch ein wenig, wenn sie die dunstige Luft einatmete, aber sie saß aufrecht im Bett, mehrere Kopfkissen im Rücken. Auf dem Schoß hatte sie ein Tablett mit Brühe, Pudding und etwas, das aussah wie Brei aus Süßkartoffeln. Sie häufte den Brei mit der Gabel zu einem Turm auf, genau wie Gregors Schwestern es zu Hause immer machten. Als sie ihn sah, hellte sich ihre Miene auf, und er spürte, wie ein wenig von der Schwere des Tages von ihm abfiel.


      »Mmm, was gibt’s zum Mittagessen? Das sieht echt lecker aus«, sagte er.


      Luxa schaute mit gerunzelter Stirn auf das Tablett. »Man kann gut damit bauen. Mein Hals tut noch zu weh, um irgendetwas zu essen, was mir schmecken würde.«


      »Pudding mag doch jeder«, sagte Gregor. Er tauchte einen Löffel hinein und hielt ihn ihr an den Mund. Sie aß ihn und schluckte schwer.


      »Au«, sagte sie. Dann fiel ihr Blick auf den Dolch an seinem Gürtel und sie machte große Augen. »Was hast du getan, um den zu bekommen? Hast du Solovet ermordet?«


      »Nein, sie hat ihn mir gegeben«, sagte Gregor.


      »Oh, ich hasse dich. Mir erlaubt sie nicht einmal, ihn in die Hand zu nehmen«, sagte Luxa.


      Gregor zog den Dolch aus dem Gürtel und reichte ihn ihr. »Hier, hau rein.«


      Luxa drehte den Dolch bewundernd in den Händen. »Bist du neuerdings ihr Liebling?«


      »Oh ja. Sie hat mich in diese alberne schwarze Rüstung gesteckt und mich dann aus der Schlacht geholt. Ich soll erst mal kämpfen lernen«, sagte Gregor.


      »Du musst wieder zum Training? Das solltest du nicht zu persönlich nehmen. So macht sie das immer«, sagte Luxa.


      »Echt?«, sagte Gregor.


      »Natürlich. Niemand kann ihr genügen. Sie würde sogar Ripred gute Ratschläge geben, müsste sie nicht befürchten, dass er sie auffrisst«, sagte Luxa.


      Als Gregor das hörte, ging es ihm schon besser. Vielleicht war es halb so wild, dass er wieder zum Training musste. Und außerdem – wenn er jetzt auf dem Schlachtfeld wäre, könnte er nicht bei Luxa sein. »Wie lange musst du noch im Krankenhaus bleiben?«


      »Ich müsste bereits draußen sein«, sagte Luxa mürrisch. »Howard haben sie schon entlassen. Er behandelt sogar wieder Patienten.«


      »Du warst schlimmer dran«, sagte Gregor.


      »Ich glaube nicht, dass das der Grund ist. Sie wollen mich nichts machen lassen, weder drinnen noch draußen. Jetzt, da ich wieder hier bin, wird Solovet mich rund um die Uhr bewachen lassen«, sagte Luxa. »Es überrascht mich, dass du keine Leibwächter hast.«


      »Ich hatte welche. Eine Zeit lang«, sagte Gregor.


      »Wie bist du sie losgeworden?«, fragte Luxa.


      Gregor wurde rot. Auf die Frage war er nicht vorbereitet. Er konnte ja kaum sagen: »Ach, weil Solovet jetzt weiß, dass ich in dich verliebt bin.« Also musste er sich etwas anderes einfallen lassen. »Öhm … na, weil ja meine Schwestern und meine Mutter hier unten sind und so … iss doch noch ein bisschen.«


      Luxa würgte noch ein paar Löffel Pudding hinunter. »Mareth sagt, dass auch deine Schwester Lizzie bleiben möchte.«


      »Ja. Ripred glaubt, dass sie den Code knacken kann. Jetzt ist sie in einem Zimmer mit so einem Baum an der Wand.«


      »Der Übertragungsbaum. Henry und ich mussten ihn auswendig lernen. Das war furchtbar. Unsere Lehrerin war ein Huscher und ungefähr tausend Jahre alt. Wir mussten uns stundenlang Nachrichten schicken.« Luxa lachte. »Eines Tages schrieb Henry ›Hilfe, ich sterbe vor Langeweile‹ und da weigerte sich die Lehrerin, uns noch länger zu unterrichten.«


      Gregor stimmte in ihr Lachen ein, aber dahinter lag ein Unbehagen, das er immer verspürte, wenn Henry erwähnt wurde. Henrys Nähe zu Luxa und Ares. Henrys Verrat. Henrys Körper, der an den Felsen zerschellte.


      »Es kommt mir so vor, als wäre es in einem anderen Leben gewesen«, sagte Luxa leise.


      »Hier unten verändert sich alles schnell«, sagte Gregor.


      »Ja.« Luxa nickte und drehte die Gabel im Kartoffelbrei. »Schau dich und mich an.«


      Das war es. Das war die Eröffnung, jetzt konnte er ihr seine Gefühle offenbaren. Es offiziell machen. Vielleicht würde es keine weitere Gelegenheit geben. Wer wusste, wie lange er noch zu leben hatte? Einen Tag? Eine Woche? Aber Gregor brachte kein Wort über die Lippen. In der Stille konnte er hören, wie die wertvollen Sekunden verrannen.


      Tick tack tick tack tick tack tick tack tick tack tick tack tick tack tick tack …


      Dann war jemand an der Tür. »Überländer, du wirst zum Training in die Arena gebeten«, sagte jemand.


      »Okay«, sagte Gregor.


      »Vergiss deinen Dolch nicht.« Luxa reichte ihm die Waffe.


      Er hörte die Enttäuschung in ihrer Stimme, als er den Dolch in den Gürtel steckte. Auch sie wusste, dass ihnen nur noch einige Stunden blieben. Wie konnte er sich einer Armee von Ratten stellen, während ihm der Mut fehlte, etwas so Einfaches und Offensichtliches zu sagen?


      Plötzlich fasste er mit der Hand in die Hosentasche und zog das Foto heraus, auf dem sie miteinander tanzten. Das Foto, das Solovet davon überzeugt hatte, dass er in Luxa verliebt war. Er legte es auf das Tablett. »Das ist der Grund, weshalb ich keine Leibwächter mehr habe«, sagte er und ging dann schnell zur Tür, um ihre Reaktion nicht sehen zu müssen.


      Doch als er um die Ecke bog, erhaschte er ihr Lächeln.

    

  


  
    
      13. Kapitel


      Am Ende des Flurs wurde Gregor von einem Unterländer mit seiner Rüstung erwartet. Während Gregor sich anzog, ging jemand Ares wecken, dann machten sie sich gemeinsam auf den Weg zur Arena.


      »Hast du gut geschlafen?«, fragte Gregor.


      »Die ganzen zwanzig Minuten«, sagte Ares müde.


      »Vielleicht ist nach dem Training noch Zeit«, sagte Gregor. Er selbst könnte auch ein wenig Schlaf gebrauchen. Ohne die Hilfe der Sonne war es schwierig, den Überblick über Tag und Nacht zu behalten.


      Als sie in die Arena geflogen kamen, war sie rappelvoll mit Mäusen. Die Arena war zu einer Art Auffanglager für die Mäuse geworden, die das Martyrium überlebt hatten – erst die Vertreibung aus ihrer Heimat, dann den Versuch der völligen Vernichtung durch den Fluch in den Feuerländern. Auf dem moosbedeckten Boden war eine dicke Lage Stroh. An den Wänden befanden sich Gefäße mit Essen, Waschgelegenheiten und alles, was man zur medizinischen Versorgung brauchte. Ein Bereich war als Toilette abgetrennt. Es roch dort nach Desinfektionsmittel, aber das reichte nicht aus, um den Gestank nach Exkrementen, Krankheit und zu vielen Lebewesen auf zu engem Raum zu übertünchen.


      Während sie in der Luft kreisten, kam eine Fledermaus mit einem halben Dutzend Mäusebabys und einem kleinen, schwarz gelockten Jungen hereingeflogen. »Hey, da ist Hazard. Komm, wir begrüßen ihn«, sagte Gregor.


      Die Fledermaus mit Hazard auf dem Rücken landete an der Mauer. Ares hatte kaum den Boden berührt, als sie schon von einer Gruppe panisch quiekender Mäuse umringt waren. Ares breitete die Flügel aus, um die Fledermaus mit den Mäusebabys von der Menge abzuschirmen.


      »Was ist? Was ist los?«, rief Gregor Hazard zu.


      »Die Babys. Wir versuchen sie mit ihren Eltern zusammenzuführen«, sagte Hazard. »Aber das ist schwierig.«


      Das konnte Gregor sich lebhaft vorstellen. Im Spielzimmer gab es Hunderte von Mäusebabys. Ihre Eltern könnten überall sein – tot im Gang des Hades, im Krankenhaus von Regalia oder in den Feuerländern, wo sie immer noch darauf warteten, dass man sie herausholte –, aber vielleicht waren sie auch hier in der Menge und konnten es nicht abwarten, zu erfahren, ob ihre Babys überlebt hatten.


      »He, Ruhe! Ruhe!«, rief Gregor. Er stand auf Ares’ Rücken und hob die Arme. Die Mäuse beruhigten sich ein wenig. »Nein, ihr müsst mucksmäuschenstill sein. Und geht ein paar Schritte zurück, damit niemand verletzt wird!« Jetzt waren ihnen ein paar Leute zu Hilfe gekommen. Sie sorgten dafür, dass die Mäuse zurückwichen und die Fledermäuse nicht einquetschten. »Wie soll das ablaufen, Hazard?«


      »Wir stellen eine Liste auf. Ich bringe die Babys her, immer sechs auf einmal, und rufe ihre Namen auf, um zu sehen, ob ihre Eltern hier sind«, sagte Hazard.


      »Und dich haben sie damit beauftragt?«, sagte Gregor. Es gab wohl wirklich zu wenig Helfer, wenn ein Siebenjähriger mit einer solchen Aufgabe betraut wurde.


      »Ich bin der Beste. Weil ich mit den Babys reden kann«, sagte Hazard. Doch der Blick seiner limettengrünen Augen war voller Zweifel. »Sie können mir sagen, wie sie heißen. Doch du hast eine lautere Stimme als ich, Gregor. Kannst du sie ausrufen?«


      »Klar. Wer ist das?«, fragte Gregor und zeigte auf eine kleine grau-weiß gescheckte Maus.


      »Das ist Scalene«, sagte Hazard und reichte ihm die Maus. »Sie ist ganz allein.«


      Gregor hob das zitternde Mäuschen über seinen Kopf. »Dieses Mäusekind hier heißt Scalene«, rief er. »Weiß jemand, zu wem sie gehört?«


      Sofort schrie jemand: »Zu mir! Zu mir!« Die Menge tat sich auf und eine Maus stürmte heraus. »Das ist mein Baby!« Als Scalene die Stimme ihrer Mutter hörte, begann sie sich winselnd und piepsend aus Gregors Hand zu winden.


      Ares senkte den Kopf und sofort rannte die kleine Maus seinen Hals hinunter und huschte zwischen die Vorderbeine ihrer Mutter. Die stupste die Kleine mit der Nase an, dann schaute sie hoffnungsvoll zu Hazard. »Da waren noch zwei. Euclidian und Root. Hast du sie?«


      »Nicht auf diesem Flieger. Aber im Spielzimmer sind noch Hunderte. Es ist gut möglich, dass sie dabei sind«, sagte Hazard.


      Die Maus nickte und ging mit ihrem Baby davon.


      Gregor half dabei, die restlichen kleinen Mäuse unterzubringen. Zwei Pärchen wurden sofort von ihren Müttern in Empfang genommen. Als der Name der letzten Maus aufgerufen wurde, meldete sich niemand. »Er heißt Newton.« Gregor hielt die sich windende schwarze Maus hoch über seinen Kopf und versuchte noch lauter zu rufen, damit man ihn überall in der Arena hörte. »Newton!« Doch noch immer kam keine Antwort.


      »Ich glaube, er stammt aus der Dschungelkolonie«, sagte jemand.


      Gregor beschlich ein mulmiges Gefühl, als er das hörte. Luxa hatte gesagt, dass die Mäuse, die vor ihren Augen in der Grube erstickt waren, aus der Dschungelkolonie stammten.


      »Jede von uns würde ihn aufnehmen«, sagte eine Maus ziemlich weit vorn.


      »Im Moment kann ich ihn nur seinen Eltern geben«, sagte Hazard. »Und die könnten immer noch in den Feuerländern sein.«


      Die Maus widersprach nicht. Niemand wollte die Lage noch komplizierter machen, als sie schon war.


      »Ich fliege ihn zurück ins Spielzimmer und bringe nach und nach die anderen«, sagte Hazard.


      »Gut, alle mal herhören! Hazard bringt noch mehr Babys her. Aber ihr müsst diesen Platz hier frei halten und dürft nicht drängeln, wenn Hazard landet. Alles klar?«, sagte Gregor. In der Menge war zustimmendes Gemurmel zu hören. Zwei Unterländer erklärten sich bereit, Gregors Aufgabe zu übernehmen und Hazard behilflich zu sein, wenn er zurückkam. »Du wirst erwartet, Überländer. Am Südtunnel«, sagte jemand.


      Als Ares abhob, sah Gregor, dass sich keine von den Mäusen gerührt hatte. Solange die Möglichkeit bestand, dass ihre Kinder wieder auftauchten, würden sie in quälender Stille dort verharren. Jetzt fühlte Gregor sich wieder so hilflos wie damals, als er die Mäuse in der Grube hatte sterben sehen. Was jetzt geschah, war eine weitere Folge des Schreckens. In diesem Moment wusste Gregor genau, weshalb er den Fluch töten musste.


      »Los, wir fliegen zum Training«, sagte er. Auf einmal war er ganz versessen darauf, mithilfe des Dolchs seine Chancen zu verbessern.


      »Ja«, sagte Ares. »Ajax hat recht. Ich muss lernen, meine Flügel besser einzusetzen.«


      Als Gregor neben Perdita von Ares’ Rücken rutschte, fing sie an zu erklären, dass sie alle schon einmal aus der Schlacht geholt und wieder zum Training geschickt worden waren, aber Gregor schnitt ihr das Wort ab.


      »Ihr habt schon recht. Mit einem Dolch wäre ich bestimmt besser. Also, wie benutzt man den?«, sagte er.


      Perdita klopfte ihm anerkennend auf die Schulter und begann direkt mit dem Training. Sie konzentrierten sich vor allem auf die Verteidigung, aber sie zeigte ihm auch die wichtigsten Angriffspositionen. »Wenn du den Nager mit dem Dolch töten willst, musst du beinahe Körperkontakt haben«, sagte Perdita. Das leuchtete Gregor ein, die Klinge des Dolchs war so viel kürzer als die eines Schwerts. So nah kam er den Ratten äußerst selten.


      Der Unterricht lief gut. Mit zwei Waffen zu kämpfen war viel einfacher. Er erinnerte sich an seinen Wirbelangriff im Dschungel; da hatte die Fackel in seiner linken Hand vermutlich den Ausschlag gegeben.


      »Gut, Gregor. Ausgezeichnet. Jetzt versuchen wir es auf dem Flieger.«


      Ares hatte in der Luft mit Ajax geübt, seine Flügelspannweite bei verschiedenen Bewegungen zu verringern. Auch bei ihm war der Unterricht offenbar erfolgreich verlaufen, denn Ajax sagte grummelnd zu Perdita: »Immerhin ist er lernfähig.«


      Gregor spürte den Unterschied bei den Flugmanövern. Sie waren schneidiger, wendiger geworden. Perdita und Ajax ließen sie noch mehrere Übungen machen, dann kam Ripred dazu und sie stellten einige Kampfszenen nach. Sie sausten auf ihn hinab wie in einer Schlacht. Erst hielt Gregor sich zurück, aber Ripred forderte ihn knurrend zum Kampf auf. Gregor wusste natürlich, dass Ripred nicht versuchen würde, sie zu töten, aber er schrak nicht davor zurück, ihnen einen Kratzer zu verpassen, wenn er ihre Verteidigung durchbrechen konnte. Am Ende des Unterrichts waren Gregor und Ares ziemlich blutverschmiert und selbst Ripred hatte ein paar Wunden, wo Gregor ihn erwischt hatte.


      »Schon besser«, sagte Ripred, als er sie herbeiwinkte. »Aber du neigst dazu, den Dolch zu vergessen und dafür das Schwert übermäßig einzusetzen.«


      »Ja, das hab ich selbst gemerkt«, sagte Gregor.


      »Und Ares, wenn du unten bist und deine Flügel öffnen willst, dann tu es, wumm! Wenn du die Dinger richtig einsetzt, kannst du einem Nager das Genick brechen«, sagte Ripred.


      »Das habe ich ihm auch gesagt.« Ajax nickte.


      »Ich werde mir Mühe geben«, sagte Ares.


      Ein Fledermausbote kam mit dem Befehl für Ares, sich der nächsten Luftbrückenmannschaft anzuschließen.


      »Er ist aber ziemlich müde«, sagte Gregor.


      »Das sind wir alle«, antwortete die Fledermaus.


      »Ich schaffe das schon«, sagte Ares.


      »Was ist mit dem Training?«, fragte Gregor.


      »Für heute ist er fertig. Jetzt lass mal deinen Wirbelangriff sehen«, sagte Ripred.


      Ares flog weg und Gregor versuchte Ripred seinen Wirbelangriff vorzuführen. Ohne eine tödliche Gefahr vor Augen war das schwierig. Seine Füße wollten nicht so wie er und ihm wurde fast sofort schwindelig. »Im Dschungel war ich besser«, sagte er.


      »Jetzt bist du wirklich miserabel«, sagte Ripred. »Gehen wir zuerst den Schwindel an. Du musst lernen, richtig zu gucken.«


      Ripred erklärte ihm, dass man sich einen Punkt suchen und ihn nach jeder Drehung wiederfinden müsse. »Ich mache das mit Geräuschen, mit Ultraschallortung, aber das kommt für dich natürlich nicht infrage.«


      »Hm. Na ja, vielleicht doch«, meinte Gregor.


      Ripred schaute ihn an. »Deute ich deinen selbstgefälligen Blick richtig und du hattest endlich einen Durchbruch?«


      »So was Ähnliches. Im Kerker«, sagte Gregor. »Ich meine, da ist was passiert.«


      »Ich nehme ihn mit«, sagte Ripred zu Perdita.


      Ehe er sichs versah, befand Gregor sich unter dem Palast in ihrem alten Übungsraum, wo er in völliger Dunkelheit Ripreds Angriffe abwehrte. Nur, dass es keine Dunkelheit mehr war, denn seit er die Ultraschallortung beherrschte, konnte er seine Umgebung in gewisser Weise »sehen«. Wenn er schnalzte, hustete oder auch nur in eine bestimmte Richtung sprach, nahm er exakte Formen, Wärme und Bewegung wahr.


      »Wir hätten dich schon vor Monaten in den Kerker werfen sollen«, sagte Ripred.


      »Es ist verrückt. Als ob man einen ganz neuen Sinn hätte«, sagte Gregor.


      »Ja. Und jetzt versuchen wir den Wirbelangriff. Such dir einen Punkt an der Wand und schau ihn nach jeder Drehung an«, befahl Ripred. »Oder warte, schau lieber erst mal zu mir.«


      Gregor versuchte es. Nach den ersten Drehungen fand er Ripred mithilfe der Ultraschallortung wieder, aber dann verlor er die Orientierung und ihm wurde schwindelig. Es war zu viel Neues auf einmal für sein Gehirn – herumwirbeln, einen Punkt fixieren und mit den Ohren sehen. Schließlich stolperte er und seine Füße verloren den Halt.


      »In Ordnung, das reicht für heute«, sagte Ripred.


      »Nein, es reicht nicht. Ich hab’s noch nicht drauf«, entgegnete Gregor.


      »Beim nächsten Mal schaffst du es«, sagte Ripred.


      »Vielleicht gibt es aber kein nächstes Mal!«, sagte Gregor. »Oder das nächste Mal ist in einer Höhle voller Ratten!«


      »Du bist zu müde. Das ist kontraproduktiv«, sagte Ripred. Gregor wollte widersprechen, aber Ripred schnitt ihm das Wort ab. »Gregor! Du hast heute großartige Fortschritte gemacht. Jetzt ist es Zeit aufzuhören!«


      Was für ein Unterschied zu früher, als immer Gregor derjenige war, der den Unterricht abbrechen wollte, und Ripred ihn antrieb. »Arbeitest du weiter mit mir?«


      »Wenn du gegessen und geschlafen hast. Jetzt wollen wir mal nach Lizzie sehen. In ihrem Zimmer kannst du dich ausruhen.«


      »Ja, mal gucken, ob sie den Code schon geknackt haben«, sagte Gregor. Allmählich machte es ihm Sorgen, dass es so lange dauerte. »Verlieren wir wirklich den Krieg, wenn sie es nicht schaffen?«


      »Wenn man Sandwich glauben darf«, sagte Ripred. »Aber auch ohne die Prophezeiung würde ich die Frage bejahen. Wir brauchen diese Informationen ziemlich dringend. Jetzt komm.«


      Sobald sie das Codezimmer betraten, spürten sie die niedergedrückte Stimmung. Man stand knöcheltief in langen weißen Stoffstreifen mit kryptischen Botschaften. Alle waren um Lizzie versammelt, die mit einem leuchtend rosa Filzstift, den sie wohl im Rucksack gehabt hatte, hastig einige Buchstaben auf einen Stoffstreifen schrieb. »Dann wäre es D…E…R Q… ach nein, schon wieder ein H. Das kann es nicht sein.«


      Alle seufzten enttäuscht.


      »Und, wie kommt ihr voran? Haben die faktoriellen Zahlen irgendwas gebracht?«, fragte Ripred.


      »Nichts«, sagte Dädalus. »Heronian hat es mit einer Inversion von zwei Buchstaben versucht, aber auch das schlug fehl.«


      »Es ist zum Verrücktwerden. Es muss einen Schlüssel geben. Einen einfachen Schlüssel. Sonst könnte die Mehrheit der Nager es nicht im Kopf behalten«, sagte Heronian. »Es muss etwas sein, was sie nicht vergessen können.«


      »Wie macht sich unsere neue Mitspielerin?«, fragte Ripred und schlang seinen Schwanz um Lizzies Schultern.


      Zum ersten Mal hob sich die Stimmung. »Nur einmal zeigt man ihr, nur einmal«, sagte Min anerkennend.


      »Ihre Art zu denken ist sehr ungewöhnlich«, sagte Dädalus und senkte die Nase, um Lizzie an den Kopf zu stupsen.


      »Und sie singt nicht«, fügte Reflex hinzu und da mussten alle lachen.


      Doch obwohl man sie so lobte, sah Lizzie unglücklich aus. »Ich war noch keine große Hilfe«, sagte sie. »Ich habe weder den Code geknackt noch irgendwem dabei geholfen, wie die Prophezeiung behauptet.«


      »Du hast die Prophezeiung gelesen?«, fragte Gregor. Er konnte nicht glauben, dass Lizzie die Nachricht von seinem bevorstehenden Tod so gelassen hinnahm.


      »Ich habe von Nerissa eine Kopie anfertigen lassen«, sagte Ripred.


      Lizzie reichte sie Gregor. »Hat sie nicht eine schöne Schrift?«, sagte sie.


      Gregor schaute auf die Prophezeiung. Die Zeilen, die seinen Tod betrafen, waren ersetzt worden durch folgende:


      Fliesst das Blut des Monsters rot


      Rettet der Krieger uns aus der Not


      »Sehr schön«, sagte Gregor. Er war froh, dass sie daran gedacht hatten, Lizzie zu schützen.


      Ein Rollwagen mit frischem Essen wurde hereingeschoben. »So, und jetzt machen wir alle eine Pause, sonst ist bald gar nichts mehr mit uns anzufangen. Lasst uns mal aufräumen. Dann wird gegessen. Und in der nächsten halben Stunde möchte ich von niemandem hören: ›Und wenn wir es mal so versuchen …?‹«, sagte Ripred.


      Gregor und Lizzie sammelten die weißen Stoffstreifen ein und häuften sie nach Ripreds Anweisungen so in der Rattenkammer aufeinander, dass er sich ein bequemeres Nest bauen konnte. Die Speisen, rohe wie gekochte, wurden auf dem Boden verteilt und alle setzten sich zum Essen. Ripred, der entschlossen schien, sie für eine Weile von der Arbeit abzulenken, erzählte lustige Geschichten und brachte sogar Min zum Lachen. Gregor hatte Ripred noch nie freundlich und charmant erlebt und war überrascht, zu sehen, dass er sowohl das eine als auch das andere sein konnte. Wer es nicht besser wüsste, hätte meinen können, Ripred hätte für diese schrulligen Typen wirklich etwas übrig. Aber Gregor wusste, dass es Ripred nur darum ging, den Code zu knacken. Und wenn Ripred meinte, ein paar Lacher könnten ihn diesem Ziel näherbringen, dann brachte er sie eben zum Lachen. Er machte Späße. Er wäre sogar auf einer Bananenschale ausgerutscht, hätte er eine zur Verfügung gehabt.


      Gregor aß einen riesigen gegrillten Fisch, sieben Scheiben Brot mit Butter, ein bisschen Gemüse und fast einen ganzen Kuchen. Fünf Minuten später hatte er schon wieder Appetit und aß den restlichen Kuchen, dazu trank er einen großen Becher Milch. Seit Wochen hatte er keine geregelten Mahlzeiten bekommen, er hatte also etwas nachzuholen. Er schaute zu Lizzie, die in ihrem Eintopf herumstocherte. »Iss auf, Liz, der ist gut.«


      »Ich weiß. Er ist gut. Ich esse ja«, sagte sie und nahm einen kleinen Löffel voll.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass für deinen Vater gesorgt ist, oder? Rund um die Uhr ist eine Pflegerin für ihn da. Es geht ihm gut«, sagte Ripred.


      »Ich weiß. Ich hab nur … ich hab an meine Mutter gedacht. Ich weiß, dass sie sich aufregen würde, wenn sie wüsste, dass ich hier bin, aber ich hab sie seit Monaten nicht gesehen«, sagte Lizzie. Tränen standen ihr in den Augen. »Vielleicht könnte ich sie wenigstens mal sehen, wenn sie schläft.«


      »Das könnte nicht schaden«, sagte Heronian.


      »Und es würde das Kind beruhigen«, sagte Dädalus.


      Da war Gregor sich nicht so sicher. Der Zustand ihrer Mutter könnte Lizzie noch mehr in Sorge versetzen. Und wenn seine Mutter aufwachte und Lizzie hier unten sähe, würde sie wahrscheinlich einen hysterischen Anfall kriegen und durch die Aufregung noch kränker werden. Aber es stimmte, Lizzie hatte ihre Mutter seit einer Ewigkeit nicht gesehen.


      »Nur ganz kurz«, sagte Lizzie.


      »Es ist deine Entscheidung«, sagte Ripred zu Gregor.


      »Vielen Dank«, sagte Gregor. Neunundneunzig Prozent des Tages kommandierte Ripred ihn herum. Aber jetzt, wo Gregor wirklich mal einen guten Rat gebrauchen könnte, da sollte er plötzlich allein verantwortlich sein. »Na gut, Liz. Ich geh mit dir nach unten, und wenn sie schläft, darfst du zu ihr. Wenn du vorher deinen Eintopf isst.«


      Lizzie schlang ihren Eintopf hinunter, während Gregor sich auf das gefasst machte, was ihm jetzt bevorstand. Als seine Mutter ins Unterland gekommen war, war sie gesund und kräftig gewesen. Jetzt war sie ans Bett gefesselt, viel zu dünn und hatte Narben von der Pest. Er war sich ziemlich sicher, dass er mit einer weiteren Panikattacke seiner Schwester rechnen musste.


      Der Palast war für Lizzie etwas Neues und deshalb Furcht einflößend. Als Gregor sie die vielen Treppen hinunter zum Krankenhaus führte, hielt sie seine Hand fest umklammert. Alle, denen sie begegneten, wirkten erschöpft und traurig in diesen finsteren Zeiten; die Luft war schwer von Medikamenten, Desinfektionsmittel und dem Rauch der vielen Fackeln, die überall brannten.


      Gregor ließ Lizzie am Ende des Flurs warten, auf dem sich das Zimmer seiner Mutter befand. Halb hoffte er, sie wäre wach, dann würde er sie nur schnell begrüßen und mit Lizzie wieder nach oben gehen. Vielleicht konnte er sogar versuchen sie zu wecken, obwohl das ein bisschen gemein wäre. Aber als er zum Zimmer seiner Mutter kam, war alles ganz anders. Acht schwer verwundete Mäuse lagen auf Matten über den Fußboden verteilt, von Gregors Mutter keine Spur.


      Bestimmt ist sie in ein kleineres Zimmer verlegt worden, war sein erster Gedanke und dann durchfuhr es ihn. »Oh nein«, sagte er. »Ich brauche einen Arzt!«, rief er und rannte in den Flur. »Ein Arzt!«


      Er sauste durch den Flur, an Lizzie vorbei, achtete nicht auf ihre Fragen und krallte sich die erstbeste Ärztin, die ihm über den Weg lief. Es war eine kleine Frau mit dunklen Ringen unter den Augen. »Wo ist sie? Wo ist meine Mutter?«


      »Oh, der Überländer!«, sagte die Frau.


      Gregor sah ihr an, dass sie Angst hatte. Dann merkte er, dass er sie an die Wand drückte. Doch er ließ sie nicht los. »Wo ist sie?«


      »Gregor! Gregor! Lass sie los! Sie hat nichts damit zu tun!« Das war Howard, er zog Gregor von der Ärztin weg.


      »Womit?«, fragte Gregor.


      »Solovet hat ohne Vorwarnung mehrere Wachen hergeschickt. Sie hatten den Befehl, deine Mutter zum Quell zu bringen«, sagte Howard. »Wir konnten nichts tun.«


      »Aber warum? Warum? Ich bleibe doch. Solovet weiß, dass ich bleibe!«, sagte Gregor.


      »Gewiss nur eine Vorsichtsmaßnahme«, sagte Howard. »Du bist nur einen kurzen Flug von deinem Zuhause entfernt.«


      Einen kurzen Flug? Eine Million Meilen traf es schon eher. Gregor hatte das Gefühl, weiter könnte er von seinem Zuhause nicht entfernt sein.


      »Ich fliege ihr hinterher«, sagte er. »Ich suche Ares und dann – verdammt!« Ihm war eingefallen, dass Ares zur Luftbrücke kommandiert worden war. »Wo kriege ich eine andere Fledermaus her?«


      »Gar nicht«, sagte Howard. »Das weißt du doch. Gregor, vielleicht ist sie am Quell ohnehin besser aufgehoben. Dort werden die Nager nicht angreifen und das Krankenhaus ist nicht so überfüllt.«


      Lizzie zog an Gregors Hand. »Was haben sie mit ihr gemacht? Wo ist sie?«


      Gregor nahm sie in die Arme. »Es ist alles gut. Alles gut«, sagte er. Um ihretwillen zwang er sich, ruhig zu bleiben. »Sie ist nur in ein anderes Krankenhaus verlegt worden.«


      »In das Krankenhaus am Quell. Da bin ich zu Hause … Bist du Lizzie?«, sagte Howard.


      »Ich wollte … sie … besuchen«, sagte Lizzie.


      Jetzt kommt die Panikattacke, dachte Gregor.


      »Meine Mutter lebt am Quell. Sie arbeitet im Krankenhaus, genau wie ich. Ich bin mir sicher, dass sie sich gut um eure Mutter kümmern wird«, sagte Howard.


      »Ich muss mit Solovet reden«, sagte Gregor. »Wo ist sie?«


      »Ich glaube, sie überwacht das Schlachtfeld«, sagte Howard.


      »Du gehst wieder ins Codezimmer, ja, Liz?«, sagte Gregor.


      »Ich weiß nicht … wo lang!«, sagte Lizzie.


      »Ich kann dich begleiten«, sagte Howard. Er war der Älteste von fünf Geschwistern. Gregor erinnerte sich, wie rührend er sich immer um Boots und Hazard gekümmert hatte.


      »Ja, bitte. Nimm sie mit«, sagte Gregor. »Und ich gucke, was mit unserer Mutter ist.«


      Es war nicht so einfach, zum Schlachtfeld zu gelangen. Zunächst einmal musste er aus dem Palast hinaus. Normalerweise kam und ging Gregor auf einer Fledermaus. Die niedrigsten Türen und Fenster lagen in siebzig Metern Höhe. Die Wachen an der Plattform, auf der man heruntergelassen werden konnte, wiesen ihn ab. Schließlich fand er in der Hohen Halle eine unbedarfte junge Fledermaus, die bereit war, ihn zur Arena zu fliegen, angeblich zum Training. So kam er immerhin raus aus dem Palast, wenn die Arena auch in der entgegengesetzten Richtung lag. Kaum war die Fledermaus wieder zurückgeflogen, rannte Gregor quer durch die Stadt. Die Straßen waren mit Wagen verstopft, die Vorräte zum Palast transportierten. Gregor wich Menschen und Fragen aus und lief immer weiter, am Palast vorbei, bis er den nördlichsten Teil der Stadtmauer erreicht hatte.


      Er hatte Glück. Ein Tor stand offen, damit die Bauern ihre Ernte hereinbringen konnten. Also musste er wenigstens nicht über die Mauer klettern. Aber er wusste, dass die Wachen ihn erkennen würden – als Überländer und demnach als den Krieger –, und sie hatten den strikten Befehl, ihn nicht aus der Stadt hinauszulassen. Er wollte nicht riskieren, zurückgebracht und gemeldet zu werden, deshalb versteckte er sich in einem Wagen, der zurück auf die Felder fuhr, hinter einigen Körben. So kam er schon mal in die richtige Richtung.


      Während der Wagen sich von der Stadt entfernte, überlegte Gregor, was er Solovet erzählen sollte. Er würde ihr klipp und klar sagen, dass sie seine Mutter zurückbringen musste, sonst würde er nicht für sie kämpfen. Punkt. Er wusste, dass er wieder im Kerker landen könnte. Aber letztlich brauchte sie ihn für den Kampf gegen den Fluch. Und sie wollte doch bestimmt, dass er besser trainiert war. Oder? Oder würde sie sich wieder in ihrer Autorität angegriffen fühlen und ein Exempel statuieren? Vielleicht sollte er die Sache lieber anders angehen und ihr erklären, Lizzie könne ohne ihre Mutter in der Nähe nicht arbeiten.


      Der Wagen hielt einige Kilometer vor der Stadt. Die Felder waren mit einem Gaslichtsystem beleuchtet, Gregor musste also aufpassen, dass man ihn nicht sah. Er schlüpfte hinten aus dem Wagen und stand bis zum Bauch in einem Kornfeld, einer Art Weizen. Geduckt schlich er bis zum Ende des Feldes. Die Unterländer ernteten das Feld in Richtung Stadt ab. Jetzt lag nur noch ein Stoppelfeld zwischen ihm und der Mauer, von der aus der Krieg geführt wurde. Er beschloss, einfach loszurennen. Wer sollte ihn hier schon aufhalten? Ein paar Bauern?


      Als er über das Stoppelfeld lief, hörte er Rufe, aber niemand kam ihm hinterher. Sie dachten wohl, ohne Flieger würde er sowieso nur bis zur Mauer kommen. Aber wenn er es bis zur Mauer schaffte, würde er es auch zu Solovet schaffen, da war er sich sicher. Über sich sah er eine Fledermaus; sie würde ihn bestimmt melden und für einen Augenblick ließ er sich ablenken, beobachtete sie und fragte sich, ob Solovet Wachen ausschicken würde, die ihn zurückbringen sollten.


      In diesem Moment stolperte er. Er dachte, er wäre mit dem Fuß im Getreide hängen geblieben, aber als seine Hände den Boden berührten, sah er, wie die dünne Erdschicht unter ihm rissig wurde und der steinige Boden darunter nachgab. Schon wieder ein Erdbeben, dachte er.


      Doch als eine ein Meter lange Kralle an die Erdoberfläche kam und nur wenige Zentimeter neben seinem Arm zuschlug, wusste er, dass es kein Erdbeben war.

    

  


  
    
      14. Kapitel


      Gregor riss den Arm zurück und rollte sich instinktiv von der Kralle weg. Er lag auf dem Rücken, als unter seinen Füßen die Erde aufriss und eine gewaltige Pfote emporschoss. Mit einem Ruck zog er die Beine an und krabbelte rückwärts wie ein Krebs, während die Pfote mit den fünf elfenbeinfarbenen Krallen wieder abtauchte und eine tiefe Furche im Boden hinterließ.


      Einen kurzen Moment lang dachte Gregor, das Ding gehöre irgendwie zu dem Fluch. Konnte die weiße Ratte so übermäßig gewachsen sein, dass sie jetzt diese mörderischen Schaufeln von Pfoten hatte? Aber das war keine Rattenpfote. Selbst der Fluch konnte keine ein Meter langen Krallen haben. Was war es dann?


      Gregor sprang auf, in der Hoffnung, wegrennen zu können, und da spritzte die Erde vor ihm hoch wie eine Fontäne. Ganz kurz erhaschte er eine merkwürdige rosafarbene Blüte vom Durchmesser eines Gullydeckels, ehe sie auf seinem Gesicht landete. Das ist so eine Killerpflanze, wie im Dschungel!, dachte er. Von den fleischigen Tentakeln, die seine Haut und seine Lippen streiften, bekam er Gänsehaut. »Bah!«, schrie er, sprang auf und stolperte rückwärts. Er griff nach seinen Waffen, hielt jedoch inne. Er wurde nicht angegriffen.


      Erst jetzt schaute er die Wesen, die aus dem Boden kamen, richtig an. Es waren eindeutig keine Pflanzen. Und auch keine Ratten, obwohl Gregor sich ziemlich sicher war, dass sie zur Gruppe der Nagetiere gehörten. Sie hatten einen großen Körper mit dunklem, rauem Fell und einem langen, kräftigen Schwanz. Und vier Pfoten mit je fünf Killerkrallen. Die Hinterpfoten waren im Vergleich zu den Vorderpfoten auffallend klein und schwach. An der Stelle im Gesicht, wo man eine Nase vermutet hätte, befand sich eine große rosa Blüte, die von wogenden Tentakeln umgeben war.


      So seltsam sie aussahen, kamen die Viecher Gregor doch bekannt vor. Aber woher? Da fiel es ihm plötzlich ein.


      Es war ein warmer Sommertag gewesen, er war ungefähr sieben Jahre alt. Er war mit seiner Familie auf der Farm in Virginia. Sein Vater hatte ihm im Keller Tischtennis beigebracht. Gregor lief einem Ball hinterher, der unter einem alten Sessel gelandet war, und als er wieder hervorgekrabbelt kam, war da plötzlich dieses Tier. Gefangen im Kellerschacht, wo es hineingefallen sein musste. Und dort krabbelte es jetzt verzweifelt über den Kies. Ein Sternnasenmaulwurf. Im Vergleich zu diesen Ungetümen hier war er natürlich winzig gewesen, aber abgesehen davon hatte er ihnen sehr ähnlich gesehen. Gregor hatte den Maulwurf damals so niedlich gefunden und sie hatten ihn eine Weile beobachtet. Sein Vater erklärte ihm, dass er normalerweise unter der Erde lebte, dass er mit den Vorderfüßen unwahrscheinlich gut graben konnte und dass er zwar blind war, mit seiner skurrilen, sehr empfindsamen Nase seine Umgebung jedoch praktisch erfühlen konnte. Schließlich hatten sie eine Schaufel aus dem Schuppen geholt, den Maulwurf vorsichtig herausgehoben und freigelassen. Und Gregor hatte mit einem zärtlichen Gefühl an das lustige kleine Tier zurückgedacht.


      »Hey, wisst ihr was?«, sagte Gregor und lachte. »Ich glaub, ich hab bei mir zu Hause mal einen Freund von euch kennengelernt.«


      Aber was machten Maulwürfe im Unterland? Gregor hatte noch nie von ihnen gehört. Er hätte doch von ihnen hören müssen, als die Pest umging, denn sie waren Säugetiere – wie alle anderen Warmblüter hätten sie davon betroffen sein müssen. War es möglich, dass niemand von ihrer Existenz gewusst hatte? Dass sie viel tiefer unter der Erde lebten als die anderen Unterländer und erst jetzt aufgetaucht waren? Er hätte sich gern mit ihnen verständigt, aber sie gaben nur ein leises Schnaufen von sich. Ob sie seine Sprache verstanden?


      Inzwischen hatten sich vier Maulwürfe an die Oberfläche gegraben. Sie beschnupperten ihn und berührten mit ihren Tentakeln seine Turnschuhe und seinen Körper. Offenbar versuchten sie herauszufinden, was für einer er war. Ob sie schon mal einem Menschen begegnet waren? Bestimmt keinem Überländer. Das war hier ein entscheidender Unterschied. Alle, die er bisher kennengelernt hatte, wussten, dass er nicht aus Regalia stammte. Man sah es an seiner Haut und außerdem roch man es.


      Gregor hielt den Maulwürfen die geöffneten Hände hin. Während sie ihn sanft beschnupperten, durchzuckte ihn plötzlich ein Gedanke. Es spielte keine Rolle, ob sie harmlos waren oder ob sie nur aus Versehen auf diesem Feld aufgetaucht waren. Sie wühlten hinter der Verteidigungslinie der Menschen herum. Wenn Solovet wüsste, dass sie da waren, würde sie gnadenlos zuschlagen. Wie gnadenlos, das wollte Gregor sich lieber nicht vorstellen. Er musste schnell handeln.


      »Hey!«, sagte er. »Hey, Maulwürfe! Ihr müsst hier weg!« Er zeigte zu den Gängen. »Lauft weg! Kusch! Lauft dahin, wo ihr hergekommen seid!«


      Jetzt hatte Gregor die Aufmerksamkeit der Maulwürfe. Sie wandten ihm die Köpfe zu und beschnupperten ihn nicht mehr. Aber keiner ging weg. Gregor sprach jetzt drängender. »Passt auf, ihr müsst von hier verschwinden. Versteht ihr mich? Es ist ein Krieg im Gange. Die wollen euch bestimmt nicht hier haben.« Er versuchte den Maulwurf, der ihm am nächsten war, zu einem Loch zu schieben, aber genauso gut hätte er versuchen können, einen Bus wegzuschieben.


      Anstatt zu verschwinden, begannen die Maulwürfe sich aufgeregt zu bewegen. Gregor hatte das Gefühl, dass sie ihn zumindest teilweise verstanden.


      Eine Kundschafterin flog mit einer Fledermaus über seinem Kopf und Gregor sah ihren erschrockenen Gesichtsausdruck. Sie flog schnurstracks zu der Mauer, wo Solovet die Schlacht überwachte. Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern, bis Soldaten auf die armen Tiere losgingen.


      »Haut ab!«, rief er den Maulwürfen zu. »Haut ab, bevor sie euch angreifen! Sie wollen euch hier nicht haben! Das Land gehört den Menschen! Den Menschen!«


      Kaum hatte er die letzten Worte gesagt, da drehten die Maulwürfe durch. Ihr Schnaufen wurde laut und wütend, sie knurrten ihn an.


      »Was ist? Was hab ich gesagt?«, rief Gregor und zog seine Waffen. Er wollte nicht gegen die Maulwürfe kämpfen – er wollte sie doch beschützen! –, aber es sah so aus, als bliebe ihm keine Wahl.


      Auf einmal fiel ihm ein, was Vikus ihm in dem Raum mit den Prophezeiungen gesagt hatte: »Vergiss nicht, dass auch im Krieg bisweilen Zurückhaltung geboten ist. Manchmal ist es besser, das Schwert nicht zu ziehen.« Jetzt schien so ein Moment zu sein. Gregor wusste nicht, weshalb die Maulwürfe zum Angriff übergegangen waren, aber es handelte sich bestimmt um ein Missverständnis. Er wollte sie nicht töten. Sie sollten nur das Feld räumen. Er versuchte alles, um sie sich vom Leib zu halten, ohne sie zu verletzen.


      Die Maulwürfe hatten sich von sanften, verwirrten Tieren in wilde Bestien verwandelt. Sie waren viel schneller, als Gregor gedacht hätte. Im Nu war er umzingelt und musste Schläge der furchterregenden Krallen von allen vier Seiten abwehren. Ihm blieb keine andere Wahl als der Wirbelangriff. Er versuchte sich zu erinnern, wie man mithilfe von Ultraschallortung einen Fixpunkt ausmachte, aber es war noch zu neu für ihn. Er musste sich auf seine Augen verlassen. Also suchte er sich einen Wagen in der Ferne, prägte ihn sich ein und versuchte ihn nach jeder Umdrehung einmal kurz zu fixieren. Das war schwer, denn er musste sich auf so viel anderes konzentrieren.


      Vier Maulwürfe mal zehn Vorderkrallen, das ergab vierzig Messer, die ihn angriffen. Den Biestern muss mal einer die Nägel schneiden, dachte er. Doch er merkte schnell, dass das unmöglich war. Sein Schwert prallte von den Krallen einfach ab, auch wenn er noch so hart schlug. Es gab ein Klirren, fast wie Metall auf Metall. Er konnte ihre Angriffe abwehren, aber er konnte ihnen die Krallen nicht abschneiden. »Woraus bestehen die bloß?«, sagte er laut. Dann dachte er daran, dass sich die Maulwürfe, um zu dem Feld zu gelangen, durch hartes Gestein gegraben hatten. Vielleicht sogar über eine längere Strecke. Ihre Krallen mussten aus einem sehr harten Material bestehen. Jetzt konzentrierte er sich nur noch auf die Abwehr und hoffte, dass sein Schwert das aushielt.


      Nachdem er noch eine Weile herumgewirbelt war, merkte er, dass er bald erschöpft sein würde, und dann würde eins der Viecher ihn zweiteilen. Bei der nächsten Umdrehung trennte er ein paar Tentakel von einer rosa Nase ab. Der Maulwurf jaulte vor Schmerz so auf, dass Gregor fast innegehalten und nachgesehen hätte, wie es ihm ging. In diesem Moment traf ihn eine Kralle an der linken Seite, riss ihm das T-Shirt auf und durchschnitt den Gürtel seines Schwerts. Er baumelte um seine Füße und Gregor verlor eine Sekunde, um ihn beiseitezutreten. Da erwischte ihn die nächste Kralle und diesmal trug er eine tiefe Wunde an der Hüfte davon. Solovet hatte recht, seine linke Seite war wirklich schwach! Und das hatten die Maulwürfe sofort gewittert. Der Schmerz versetzte ihm einen zusätzlichen Adrenalinstoß und er vergaß zu fokussieren, vergaß alles, was Perdita ihm mit dem Dolch beigebracht hatte, vergaß, dass er die Maulwürfe eigentlich mochte, dachte nur noch ans nackte Überleben.


      Die rosa Blüten! Die wogenden Tentakel! Das waren jetzt seine Ziele. Und zwischendurch ein kleines leuchtend schwarzes Auge oder die Unterseite einer erhobenen Pfote, während er herumwirbelte. Für jemanden, der nicht richtig tanzen konnte, machte er sich erstaunlich gut. Seine Füße bewegten sich in einer komplizierten Schrittfolge, die er in einem ruhigen Moment ganz bestimmt nicht wiederholen könnte. Das Blut, das der Maulwürfe und sein eigenes, roch er, ehe er es sah. Aber dann war es überall, es spritzte ihm ins Gesicht, und irgendwie wusste er, dass er nicht mehr allein kämpfte. Soldaten auf Fledermäusen waren heruntergekommen, sie stießen den Maulwürfen das Schwert in den Rücken und ins Gesicht, töteten sie. Zitternd blieb Gregor stehen, gerade als der letzte Maulwurf mit einem einzigen Schlag von Solovets Schwert geköpft wurde. Dann erteilte Solovet mit lauter Stimme Befehle, so wütend, dass er nichts verstand. Er schnappte einzelne Wörter auf, Überländer … Krankenhaus … Vertragsbruch … Wühler. Wühler. Wühler!


      Gregor war schwindelig und ihm war übel. Jemand zog ihn auf eine Fledermaus und er schrie. Die Wunde an seiner linken Hüfte tat höllisch weh. Wenige Minuten später fand er sich im Krankenhaus auf dem Operationstisch wieder. Er spürte einen bitteren Geschmack im Mund. Dann nichts mehr.


      Später wachte er von dem Schmerz an der Hüfte auf. Der war jetzt nicht mehr so stechend, eher ein heißes Pochen. Benommen schlug er die Augen auf. Vor der Operation mussten sie ihm das schnell wirkende Betäubungsmittel verabreicht haben, das, wie Howard ihm einmal erzählt hatte, für Notoperationen bestimmt war. Neben seinem Bett nahm Gregor verschwommen Vikus’ Gesicht wahr. Es war gut zu wissen, dass Vikus wieder in Regalia war. Er war der Einzige, der Gregor vor Solovet beschützen konnte. Ihn wenigstens vor dem Kerker bewahrte.


      »Wer?«, fragte Gregor, mehr brachte er nicht heraus. Doch Vikus verstand ihn.


      »Wir kennen sie als die Wühler. Wir hatten geglaubt, sie seien alle lange tot«, sagte Vikus. »Doch einige müssen im Unterland geblieben sein und dort im Verborgenen gelebt haben. Diese vier auf dem Feld können nicht alle gewesen sein. Es muss noch mehr geben. Und sie haben sich mit dem Fluch verbündet.«


      »Warum?«, fragte Gregor.


      »Dieses Land, das Land, auf dem Regalia erbaut wurde, hat vor vielen Jahren einmal ihnen gehört«, sagte Vikus müde. »Als Sandwich kam, wollte er es für sich haben. Die Wühler wollten nicht weichen. Also begann er einen Krieg.«


      »Und hat gewonnen«, sagte Gregor. Obwohl er so benebelt war, begriff er, dass das ein großes Unrecht war. Es war ein schönes Stück Land, auf dem Regalia stand. Mit Flüssen und Quellen. Ziemlich leicht zu verteidigen. Wie lange war es die Heimat der Wühler gewesen, bevor Sandwich aus dem Überland heruntergekommen war und es für sich beansprucht hatte?


      »Ja, er hat gewonnen. Erst gab es eine Schlacht, und als sie zu seinen Ungunsten auszugehen drohte, vergiftete er die Wasservorräte der Wühler. Auf diese Taktik waren sie nicht vorbereitet. Man glaubte, nur einigen wenigen sei die Flucht gelungen und keiner hätte überlebt«, sagte Vikus.


      »Töter. Ihr«, sagte Gregor. Hazard hatte erzählt, dass die Menschen von den anderen Lebewesen im Unterland so genannt wurden, aber nur heimlich. »Deshalb also.«


      »Ja, das ist der Grund«, sagte Vikus. »Deshalb hassen und fürchten uns noch immer so viele. Deshalb wollen die Wühler noch immer unseren Tod.«


      »Haben mich nicht angegriffen«, sagte Gregor. »Nicht gleich.« Erst als er gesagt hatte, sie befänden sich auf dem Gebiet der Menschen.


      »Sie müssen gemerkt haben, dass du keiner von uns bist«, sagte Vikus. »Zumindest entschieden sie im Zweifel für den Angeklagten.«


      Gregor schloss die Augen und ließ das Gehörte auf sich wirken. Sandwich, der Begründer Regalias, der Mann mit den gespenstisch exakten Visionen, der diese neue Welt tief unter der Erde errichtet hatte, war also ein Schlächter. Und trotzdem bemühten sich alle, die schönen Worte zu verstehen, die er in dem Raum mit den Prophezeiungen eingemeißelt hatte. Alle richteten sich danach. Die Prophezeiungen wurden so hochgehalten, dass Gregor sich niemals Gedanken darüber gemacht hatte, ob ihr Verfasser ein guter oder ein schlechter Mensch gewesen war. Aber jetzt wusste er es. Unter der Federführung eines Mannes, der eine ganze Art ausrotten wollte, um ein Stück Land zu erobern, hatte Gregor alles riskiert. Und er trug das Schwert dieses Mannes.


      »Nicht gut«, sagte Gregor.


      »Es ist grauenhaft. Es ist eine Schande, die wir nie wiedergutmachen konnten«, sagte Vikus.


      »Und jetzt?«, fragte Gregor.


      »Jetzt müssen wir dafür bezahlen«, sagte Vikus. »Denn es ist nur eine Frage der Zeit, bis die verbliebenen Wühler sich zum Palast hindurchgraben. Und der Fluch wird ihnen folgen.«

    

  


  
    
      15. Kapitel


      Gregor wusste, dass er sich bei diesen Worten eigentlich hätte aufraffen müssen. Trotz seiner Verletzung müsste er sich zusammenreißen und auf den Kampf vorbereiten. In diesem Moment könnten sich die Maulwürfe schon bis in die Arena durchgraben, wo sich die Mäuseflüchtlinge erholten, oder ins Spielzimmer oder auch in sein Krankenzimmer. Eine Rattenarmee würde ihnen folgen und alle im Palast töten. Dann musste er vorbereitet sein. Warum versuchte er nicht, sich zu bewegen?


      Er konnte es auf die Betäubung schieben oder auf die Verletzung oder die pure Erschöpfung, aber es gab noch etwas anderes, das für Gregor ganz neu war. Seit seiner Ankunft im Unterland hatte er immer in dem Bewusstsein gekämpft, auf der richtigen Seite zu stehen. Als er die Ameisen daran hindern wollte, das Heilmittel gegen die Pest zu zerstören, als er sich und seine Freunde im Dschungel gegen die Schlangen verteidigt hatte, als er versucht hatte, die Mäuse von den Ratten zu befreien. Diesmal jedoch fühlte er sich nicht im Recht. Zwar hatte er vor ein paar Stunden noch nicht wissen können, wer die Maulwürfe waren und was für eine Geschichte sie hatten. Er hatte den Wirbelangriff aus reiner Notwehr gestartet. Doch jetzt waren sie alle tot. Und wenn es stimmte, was Vikus erzählt hatte, dann waren die Maulwürfe im Recht gewesen. Regalia war ihr Land. Die Menschen waren Eindringlinge, die sie mit üblen Mitteln besiegt hatten. Schlimmer noch war, dass die Maulwürfe Gregor gar nicht sofort angegriffen hatten. Sie hatten ihm immerhin die Chance gegeben, zu sagen, auf welcher Seite er stand. Und er stand auf der Seite der Menschen. Es war ein schreckliches Gefühl, auf der falschen Seite zu stehen. Nicht im Kampf gegen die Ratten – es war richtig, zu versuchen, die Mäuse zu retten, da war er sich nach allem, was er in den Feuerländern mit angesehen hatte, immer noch sicher –, aber im Kampf gegen die Maulwürfe. Und wer wusste schon, was für Geschichten die Ratten erzählen könnten, um ihr Verhalten zu rechtfertigen? Ratten und Menschen kämpften schon so lange gegeneinander, die Liste der Gräueltaten auf beiden Seiten war haarsträubend. Gregor hatte immer das Gefühl gehabt, darüberzustehen, bis er die Maulwürfe getötet hatte.


      Als eine Krankenschwester mit einem Schmerzmittel hereinkam, schluckte Gregor es nur zu gern. Es war vor allem der Schmerz in seinem Innern, den er betäuben wollte.


      Doch das Vergessen, das die Medikamente ihm schenkten, war nicht von Dauer. Als er das nächste Mal erwachte, waren in seinem Zimmer lauter Pritschen mit verbundenen Menschen und Fledermäusen. Obwohl Gregor als Krieger eine besondere Stellung hatte, wurde er ermutigt, das Krankenhaus zu verlassen, wenn er sich dazu in der Lage fühlte. Er war froh darüber, gehen zu können; die Schmerzenslaute und das Blut waren im Moment zu viel für ihn. Außerdem wollte er noch einmal ins Codezimmer und nachsehen, ob es dort Fortschritte gab. Wenn so viele verwundet waren, musste sich die Lage deutlich verschärft haben. Sie mussten den Code bald knacken, sonst waren sie alle zum Tode verurteilt.


      Gregor stützte sich an den Wänden ab, während er durch die Flure hinunter ins Codezimmer ging. Bestimmt würde Lizzie dort sein und Boots hoffentlich auch. Jetzt war er froh darüber, dass seine Mutter an den Quell verlegt worden war. Immerhin ein Familienmitglied weniger, das er aus Regalia hinausschaffen musste.


      Er kam nur langsam voran. Jeder Winkel des Palastes schien voller Leute zu sein. Nicht alle waren verwundete Soldaten. Ganze Familien kampierten, wo gerade Platz war. Aus Gesprächsfetzen erfuhr Gregor, dass die Ratten sich durch die Tunnel, die von den Wühlern angelegt worden waren, auf die Felder vorgekämpft hatten. Jetzt standen sie vor den Stadtmauern. Die Bewohner Regalias waren zu ihrem eigenen Schutz alle in den Palast befohlen worden. Der Fluch war noch näher, als Gregor gedacht hatte.


      Als er ins Codezimmer kam, war eine kleine Gruppe zu einer Mahlzeit auf dem Boden versammelt. Lizzie und Boots stürmten auf ihn zu und umarmten ihn.


      »Hallo, du! Hallo, du, du, du!«, sagte Boots. In ihrer Stimme klang eine Besorgnis durch, die er bei ihr noch nie gehört hatte.


      »Du bleibst doch, oder? Bleibst du jetzt hier?«, fragte Lizzie und packte ihn fest am Handgelenk, als hätte sie Angst, er würde auf der Stelle wieder verschwinden.


      »Klar, wenn ihr hier noch Platz für einen mehr habt«, sagte Gregor.


      Da erschien Luxa in dem Durchgang zur Rattenkammer. Sie sah viel besser aus. Ihre Haut war nicht mehr so glühend rot, und wenn sie auch noch ab und zu hustete, schien sie doch normal zu atmen. Ihre violetten Augen sahen müde aus, aber sie waren klar.


      Es war das erste Mal, dass er sie wiedersah, seit er ihr das Foto gegeben hatte. Er hätte gedacht, es würde ihm peinlich sein, aber er war nur froh, dass er in ihrer Nähe war.


      »Wohnst du jetzt auch hier?«, fragte Gregor.


      »Ich habe meine Gemächer den Verwundeten überlassen. Ripred war so freundlich, Hazard und mir die Rattenkammer anzubieten«, sagte Luxa mit einem schiefen Lächeln.


      Auch Aurora und Nike waren ins Codezimmer gezogen, sie teilten sich mit Dädalus das Fledermausquartier. Und Temp war da, er wachte wie immer über Boots.


      »Wir alle sind unter der Bedingung hier, dass wir, wenn die anderen an dem Code arbeiten, entweder still in unserer Kammer bleiben oder gehen«, sagte Luxa. »Das hat Ripred sehr deutlich gemacht. Doch jetzt essen wir zu Abend. Bist du hungrig?«


      Und ob Gregor hungrig war. Er setzte sich zu den anderen auf den Boden und aß etwa drei Liter Rindereintopf. In letzter Zeit kam er sich vor wie ein Raubtier, ein Löwe oder so, das sich vollfraß, um dann tagelang nichts zu sich zu nehmen. Er war es eigentlich gewohnt, dreimal täglich zu essen, aber das war im Krieg etwas schwierig.


      Irgendwann kam auch Ares herein. Gregor fasste Ares’ Fuß zum Zeichen ihrer Verbundenheit, doch sie wechselten nur wenige Worte. Ares schlang ein paar Fische hinunter und verzog sich gleich darauf in die Fledermauskammer, um zu schlafen.


      Dann kam Ripred und befahl allen, sechs Stunden zu ruhen. Gregor beachtete er kaum, er sagte nur: »Dich brauchen wir vielleicht bald auf dem Feld.«


      Luxa stand auf und reichte ihm die Hände, um ihm aufzuhelfen. Doch als er stand, ließ er sie nicht los. Er hielt sie nur noch fester.


      »Ins Bett!«, sagte Ripred und stieß ihm mit der Nase an die verletzte Hüfte.


      »Wir reden morgen«, sagte Luxa.


      Die Menschenkammer bot ausreichend Platz für zwei normal große Betten. Es gab auch eine kleine abgetrennte Nische mit einer Toilette und einem Waschbecken mit fließend kaltem Wasser. Gregor versuchte sich möglichst an die gewohnte Routine zu halten. Er und seine Schwestern putzten sich die Zähne, wenn auch mit den Fingern. Er achtete darauf, dass Boots noch einmal zur Toilette ging, damit sie nicht ins Bett pinkelte. Dann legte er die beiden zusammen ins Bett.


      »Erzähl mir eine Geschichte über mich«, bat Boots. Sie liebte es, wenn er von ihr erzählte. Er hatte inzwischen schon ein ganz ordentliches Repertoire an Boots-Geschichten. Aber er konnte sich nicht dazu durchringen, eine fröhliche Geschichte von Boots auf dem Karussell, Boots auf der Halloweenparty oder Boots und der Geburtstagstorte zu erzählen. Für schöne Erinnerungen fehlte ihm im Moment die Kraft. Wenn er nun anfinge zu weinen? Sie würde sich zu Tode erschrecken.


      »Heute nicht, Boots«, sagte Gregor. »Heute müssen alle sofort ins Bett.« Er gab beiden einen Kuss auf die Stirn.


      »Ich bin froh, dass du da bist«, flüsterte Lizzie.


      »Ich auch«, sagte Gregor. Er legte sich in das zweite Bett und drehte sich herum, bis er die am wenigsten unbequeme Position für seine Hüfte gefunden hatte. Aber es tat trotzdem weh. Außerdem hatte er zu viel gegessen. Und die Sorge war größer als die Müdigkeit. Über eine Stunde lag er wach, bis die regelmäßigen Atemzüge seiner Schwestern ihn in den Schlaf sinken ließen.


      »Gregor! Gregor!«, hörte er seine Mutter rufen und fuhr hoch, ehe ihm seine Hüfte wieder einfiel. Er hielt die Hand auf die Wunde, als würde das gegen den pochenden Schmerz helfen, und schaute sich um. Nein, natürlich war seine Mutter nicht da. Und selbst wenn sie da wäre, würde ihre Stimme sich nicht so anhören wie in seinem Traum. Sie würde ruhig, entschieden sein, wie eine Mutter. Ach, wie schön wäre es, wieder jemanden zu haben, Mutter oder Vater, der ihm sagte, wo es langging, und der ihn beschützen konnte. Er wusste, dass seine Eltern ihn lieb hatten und taten, was sie konnten. Aber wenn im Moment irgendwer in seiner Familie die Elternrolle ausfüllte, dann noch am ehesten er selbst, Gregor. Er schaute zum Bett seiner Schwestern und sah, dass Lizzies Seite leer war. Wo konnte sie um diese Zeit stecken? Wahrscheinlich arbeitete sie schon wieder an dem Code. Gregor wollte sie gerade suchen gehen und wieder ins Bett schicken, als er eine Stimme hörte.


      »Geht’s jetzt besser?« Das war Ripred.


      Gregor hatte die Vorhänge zur Menschenkammer am Abend zugezogen, doch einen kleinen Spalt hatte er offen gelassen, damit das Licht der Fackeln vom Hauptraum hereinscheinen konnte. Seine Schwestern sollten nicht in völliger Dunkelheit aufwachen. Jetzt legte er sich so hin, dass er Ripred durch den Spalt sehen konnte. Er lag auf der Seite auf dem Fußboden. An seinen Bauch geschmiegt saß Lizzie.


      »Ja. Hier bei dir geht es mir besser. Du bist so warm«, sagte sie.


      »Ganz tief und ruhig einatmen«, sagte Ripred und da wusste Gregor, dass Lizzie wieder eine Panikattacke gehabt hatte. Warum war sie damit nicht zu ihm gekommen? Warum zu Ripred? »Sollen wir ein bisschen rechnen?«, fragte Ripred.


      »Nein«, sagte Lizzie. »Ich will nur hier sitzen.«


      Gregor wusste nicht, was merkwürdiger war: Lizzie zu sehen, die sogar vor ihrem eigenen Schatten Angst hatte, wie sie sich an eine riesige Ratte kuschelte; oder den unangreifbaren Griesgram Ripred, der immer allein schlief, selbst wenn andere Ratten in der Nähe waren, wie er Gregors kleine Schwester tröstete.


      »Wie ist sie gestorben? Die so war wie ich?«, fragte Lizzie.


      Wovon redete sie jetzt? Wie war wer gestorben? Wann hatte Ripred jemanden wie Lizzie gekannt?


      »Silksharp. Im Garten der Hesperiden«, sagte Ripred.


      »Davon habe ich gehört. Gregor hat es mir erzählt. Der Deich ist gebrochen und es gab eine große Überschwemmung. Dann ist sie also ertrunken?«, fragte Lizzie.


      »Ich habe versucht sie zu retten.« Ripred schüttelte den Kopf. »Zu spät.«


      »Und deine Frau? Und die anderen Jungen?«, fragte Lizzie.


      »Alle verloren. Alle tot. Konnte nicht mal Abschied nehmen.« Lange Zeit blieb es still, dann sagte Ripred: »Ich bin monatelang allein herumgezogen. Ich wollte sterben. Habe es auch versucht. Aber es gehört schon einiges dazu, um mich umzubringen.«


      Gregor grub die Finger in die Decke, als er das, was er da gerade gehört hatte, mit seinem Bild von Ripred in Einklang zu bringen versuchte. Frau? Ripred hatte eine Partnerin gehabt. Junge? Er war ein Vater gewesen. Eines seiner Kinder, Silksharp, war so gewesen wie Lizzie. Und er hatte sie alle verloren, als Hamnet den Deich zum Einsturz gebracht hatte. Doch Hamnet war einer der wenigen gewesen, die Ripred nicht verabscheut hatte. Als er im Dschungel aufgetaucht war, warum hatte Ripred ihm da nicht die Kehle herausgerissen? Weil er wusste, dass Hamnet den Deich nicht mit Absicht zerstört hatte? Weil Hamnet noch versucht hatte, die Opfer aus den Fluten zu retten? Oder glaubte er ganz einfach, dass Hamnet schon genug gestraft war?


      »Und dann bist du zurückgekommen«, sagte Lizzie.


      »Ich konnte es nicht ertragen. Den Gedanken, dass so viele gestorben waren und dass alles vergebens sein sollte«, sagte Ripred.


      Durch den Vorhang sah Gregor, dass Ripreds Kopf auf seine Vorderpfoten gesunken war. Er hatte die Augen geschlossen. Lizzie streichelte seine Ohren. »Und da hast du den Entschluss gefasst?«, sagte sie leise.


      »Ja. Da wusste ich, dass sich alles ändern muss«, flüsterte Ripred.


      Lizzie schlang Ripred die Arme um den Hals und legte ihren Kopf an seinen. Kurz darauf waren sie beide eingeschlafen.

    

  


  
    
      16. Kapitel


      Zu viel. Zu viel zu verkraften. Zu viel zu verstehen. Als Gregor am nächsten Morgen aufstand, war er so benebelt, dass er sich nicht einmal entscheiden konnte, was er zum Frühstück essen sollte. Boots häufte ihm einfach etwas auf den Teller und er aß, ohne es zu schmecken.


      Ripred schickte alle aus dem Raum bis auf die Code-Mannschaft. Temp ging mit Boots ins Spielzimmer, wo es für die beiden offenbar immer etwas zu tun gab. Aurora und Nike wollten Hazard dabei helfen, die Huscherfamilien zusammenzuführen. Ares zog los, um zu erfragen, ob man ihn noch bei der Luftbrücke brauchte. Gregor und Luxa blieben unschlüssig im Flur stehen, als Ripred vorbeikam. »Ihr beiden. Wir treffen uns in einer halben Stunde an der Stadtmauer. Da könnt ihr euch mal angucken, womit wir es zu tun haben.«


      Als er weg war, schaute Luxa Gregor an. »Was glaubst du, warum er uns eine halbe Stunde Zeit lässt?«


      »Ich weiß nicht«, sagte Gregor. Dann dachte er an das Gespräch, das er in der Nacht mit angehört hatte. Dass Ripred alle verloren hatte und »nicht mal Abschied nehmen« konnte. War die halbe Stunde ein Geschenk, damit Luxa und Gregor es anders machen konnten? Wenn es so war, wollte Gregor die Gelegenheit nicht ungenutzt lassen. Er wollte mit ihr allein sein und richtig mit ihr reden. Aber wo konnten sie hin? Im Palast wimmelte es von Leuten. Da hatte er eine Idee. Das Museum! Vielleicht, ganz vielleicht war es ja gesperrt. »Komm mit, ich will dir was zeigen.«


      Sie sah ihn fragend an, widersprach jedoch nicht, als er ihre Hand nahm und sie durch die Gänge führte. Die meiste Zeit mussten sie hintereinandergehen, weil es so voll war, aber sie ließen sich nicht los. Er hatte recht gehabt. Nicht nur das Museum war gesperrt, auch der ganze Flur, der dorthin führte. Sie stiegen über das Seil und schlüpften hinein.


      Als Gregor drin war, wusste er nicht so recht, was er machen sollte.


      »Was wolltest du mir zeigen?«, fragte Luxa.


      Er hatte sich nichts überlegt, was er ihr zeigen könnte. Er wollte nur irgendwohin, wo er mit ihr allein sein konnte. Wo sie reden konnten, ohne dass jeder alles mit anhörte. Aber jetzt, wo sie im Museum waren, fand er es peinlich, das zu sagen. »Öhm, ich dachte nur …« Gregors Blick blieb an dem Stapel Fotos von Hazards Geburtstagsfeier hängen. »Die Bilder da«, sagte er. »Ich dachte, dass du die vielleicht sehen möchtest.«


      Er legte ein paar Mäntel und ein altes Leinentuch auf den Boden und dann setzten sie sich, lehnten sich ans Regal und schauten sich die Fotos an. Das heißt, Luxa schaute sich die Fotos an und Gregor schaute vor allem sie an. Sah die unterschiedlichen Gefühle über ihr Gesicht huschen. Wie sie sich freute über die festliche Dekoration der Arena. Wie sie lachte über das Foto von Boots im Prinzessinnenkostüm, die Temp mit Kuchen fütterte. Wie traurig sie aussah bei dem Schnappschuss von Hazard, der die Arme um Thalia geschlungen hatte, der kleinen Fledermaus, die beim Vulkanausbruch in den Feuerländern ums Leben gekommen war.


      »Ich glaube, das könnte Hazard helfen«, sagte Luxa. »Er fürchtet, die Gesichter derjenigen zu vergessen, die er liebte. Das Gesicht seiner Mutter kann er sich kaum noch in Erinnerung rufen. Er glaubt, sich an Hamnet erinnern zu können, weil er mir so ähnelte, und Frill sieht er immer noch vor sich.«


      »Ja, Frill kann man kaum vergessen«, sagte Gregor und hatte die bemerkenswerte Rieseneidechse genau vor Augen.


      »Doch er fürchtet, Thalia zu verlieren«, sagte Luxa. »Darf ich ihm das geben?«


      »Klar«, sagte Gregor. »Such welche für euch beide aus.«


      Luxa ging die Fotos durch und wählte einige aus, aber dann runzelte sie die Stirn. »Es gibt keine anderen Fotos von uns beiden. Wir sollten jeder eines haben.«


      Sie hatte recht. Er hatte ihr das Foto geschenkt, auf dem sie miteinander tanzten, und jetzt hätte er gern noch einen Abzug gehabt. Etwas, das er bei sich tragen könnte, bis … na ja, bis es keine Rolle mehr spielte. »Vielleicht ist noch ein Film in der Kamera«, sagte er. Tatsächlich. Und da es eine Sofortbildkamera war, konnten sie die Fotos gleich haben. Also hielt er die Kamera vor ihre Gesichter und verknipste den Rest des Films. Ein paar Minuten lang versank die Welt außerhalb des Museums und sie waren zwei ganz normale Zwölfjährige, die herumalberten, als wären sie in einem Passbildautomaten, sie schnitten Grimassen und lachten. Aber als Gregor sagte: »Okay, jetzt das letzte Bild«, da passierte etwas. Sie rückten enger zusammen, ihre Schläfe an seiner Wange, die Albernheit war weg. Das letzte Bild, dachte Gregor, als sich das Foto langsam entwickelte. Das allerletzte Bild. Sie hatten sich beide ein Lächeln abgerungen, doch gleichzeitig waren ihre Gesichter voller Trauer. So waren sie wirklich. Nicht zwei sorglose Freunde, deren nächste große Entscheidung es war, ob sie lieber Eis essen oder ins Kino gehen wollten, sondern zwei Menschen, die wussten, dass vor ihrer Tür ein Krieg tobte, der sie jeden Moment auseinanderreißen konnte. »Ich nehme das hier«, sagte Gregor. »Du behältst das, auf dem wir zusammen tanzen.« Das sollte sie in Erinnerung behalten, wenn der Krieg zu Ende war, den einzigen Abend, an dem sie glücklich waren.


      »Ich glaube, unsere halbe Stunde ist gleich um«, sagte Luxa leise.


      »Ja«, sagte Gregor. Ripred wartete an der Mauer auf sie. »Luxa, falls wir uns so nicht mehr wiedersehen … dann sollst du wissen … dass ich …« Jetzt war es nicht Angst, was ihn davon abhielt, die Worte auszusprechen, es war einfach zu schmerzlich. Zu wissen, dass es keine Zukunft gab. Er konnte nicht weiterreden.


      »Ich weiß«, sagte Luxa. »Ich dich auch.«


      Was dann geschah, hätte vermutlich Monate, wenn nicht Jahre gebraucht, wäre die Zeit nicht so knapp gewesen, hätte der Krieg nicht alles beschleunigt und ihnen zu verstehen gegeben, dass alles, was sie noch unbedingt machen wollten, jetzt oder nie geschehen musste.


      Ihre Gesichter waren so nah beieinander, dass er kaum den Kopf drehen musste, als sie sich küssten. Etwas, das dem Wütergefühl nicht unähnlich war, nur wärmer und kribbeliger, durchströmte seinen Körper. Als sie sich voneinander lösten, sah er, dass sie genauso empfand.


      Im Flur war ein Schlurfen zu hören und Miravet kam mit Gregors Rüstung herein. »Hier steckst du also. Ich habe im ganzen Palast nach dir gesucht. Ich habe den Befehl, dich für die Schlacht zu rüsten«, sagte sie. Sie scheuchte Gregor auf und zog ihn sofort an. »Luxa, dir würde es auch nicht schaden, dich fertig zu machen.«


      »Solovet will nicht, dass sie kämpft«, sagte Gregor.


      »Wenn die Wühler sich in den Palast graben, wird es kaum eine Rolle spielen, was Solovet will. Alle Männer, Frauen und Kinder hier werden kämpfen«, erwiderte Miravet. »Es ist besser, wenn sie darauf vorbereitet ist.«


      »Ja. Aber ich muss erst zur Stadtmauer«, sagte Luxa.


      »Und dann kommst du zu mir, meine Liebe«, sagte Miravet streng, doch sie tätschelte Luxa die Wange. Wie anders sie war als Solovet, von der Luxa nie ein Zeichen der Zuneigung bekam.


      Als Gregor seine schwarze Rüstung anhatte, ging er mit Luxa in die Hohe Halle, wo Ares auf sie wartete. Bis zur Stadtmauer war es nur ein kurzer Flug. Gregor hatte das Gefühl, dass sie etwas zu spät kamen, aber Ripred sagte nichts dazu. Er war zu sehr damit beschäftigt, gemeinsam mit Solovet zu beobachten, was unter ihnen geschah.


      »Sollen wir jetzt aufs Schlachtfeld?«, fragte Gregor.


      »Noch nicht, Gregor. Aber halte dich bereit«, sagte Solovet. Dann sah sie Luxa. »Hier ist jetzt nicht dein Platz. Ich brauche dich im Kriegszimmer.«


      »Ripred hat mich hierher befohlen«, entgegnete Luxa.


      »Da hat Ripred einen Fehler gemacht, das sieht er jetzt ein«, sagte Ripred.


      »Ich möchte aber lieber bleiben«, sagte Luxa.


      »Nein. Vikus wird gleich Verhandlungen mit den Spinnern und den Krabblern führen, um sie für unsere Sache zu gewinnen. Wir sind beide der Ansicht, dass deine Gegenwart dabei förderlich wäre. Ajax wird dich hinbringen«, sagte Solovet.


      »Dann also gut«, sagte Luxa. Als Ajax abhob, schaute sie Gregor ein letztes Mal an. Er konnte den Blick nicht von ihr lösen, während sie immer kleiner wurde.


      Ripred stieß ihm mit dem Schwanz in die Seite. »Solovet ist der Meinung, dass Luxa ein gewisses Mitglied unserer Armee ablenken würde«, sagte er. »Und das können wir jetzt nicht gebrauchen.«


      Gregor sagte nichts. Insgeheim war er froh, dass sie Luxa weggeschickt hatten. Sie lenkte ihn wirklich ab. Selbst jetzt fragte er sich, was sie wohl machte. Er gab sich alle Mühe, seine Aufmerksamkeit auf das zu richten, was sich vor seinen Augen abspielte.


      Die Schlacht war im Gange. Sie ähnelte der vor einigen Tagen, als sich die Ratten in einer Formation auf dem Feld aufgestellt hatten. Doch da waren sie immer über zwanzig Meter von der Kommandozentrale entfernt gewesen. Jetzt kämpften sie direkt an der Stadtmauer. Die Mauer war etwa zehn Meter hoch, so hoch, dass keine Ratte hinaufspringen konnte. Doch manche versuchten sie zu erklimmen. Die Außenwand bestand aus großen glatten Steinplatten, aber zwischen den einzelnen Platten waren schmale Fugen. Die geschickteren unter den Ratten schafften es, in den Fugen Fuß zu fassen.


      Ripred beugte sich über die Mauer und schaute zu, wie eine besonders wendige Ratte die Mauer halb hochkletterte, bis ein Unterländer auf einer Fledermaus angesaust kam und sie mit dem Schwert durchbohrte. Die Ratte fiel zu Boden – sie würde auf keine Mauer mehr klettern. Aber Ripred war nicht zufrieden. »Jetzt wissen sie alle, dass man die Mauer erklimmen kann.« Und wie zum Beweis seiner Worte kletterte eine zweite Ratte auf demselben Weg die Mauer hinauf. Sie kam ein Stück höher, bis sie von einem Soldaten erledigt wurde.


      »Zeit für die Begrüßung«, sagte Solovet und gab das Signal.


      »Was für eine Begrüßung?«, fragte Gregor Ares.


      »Jetzt gießen wir ein«, sagte Ares grimmig.


      Da erinnerte Gregor sich an das Kinderlied, das sich als schreckliche Prophezeiung erwiesen hatte. Erst vor ein paar Wochen hatten sie in den Feuerländern herausgefunden, was es bedeutete. Das Lied hatte vorausgesagt, dass die Ratten versuchen würden, die Mäuse zu vernichten. Und es kam folgende Strophe darin vor:


      Jetzt kommen alle Gäste rein.


      Wir grüssen sie, so soll es sein.


      Wir schneiden ab, wir giessen ein.


      Vater, Mutter, Schwester, Bruder


      Fort. Und wer weiss, ob wir uns sehen


      An einem anderen Ort.


      Jahrhundertelang hatten die Unterländer geglaubt, es sei nur ein harmloses Lied, und diese Strophe darauf bezogen, dass Kuchen geschnitten und Tee eingegossen wurde. Jetzt wussten sie es alle besser. Die Ratten waren die »Gäste«. Abgeschnitten worden war bereits, mit dem Schwert. Jetzt sollte, wie Ares sagte, eingegossen werden.


      Die Kessel standen schon bereit. Sie waren aus dickem schwarzen Eisen und hatten gebogene Metallgriffe, wie Körbe. Die Fledermäuse flogen sie hoch auf die Mauer und die Menschen, mit Handschuhen und Schutzbrillen ausgestattet, kippten sie aus. Literweise kochend heißes Öl ergoss sich auf die Ratten unter ihnen. Entsetzliche Schreie waren zu hören, die Ratten zogen sich geschlossen zurück, an der Mauer blieben nur fünf oder sechs Ratten liegen, die sich vor Schmerzen wanden.


      »Jetzt die Fackeln?«, sagte ein Soldat zu Solovet.


      »Nur auf zwei«, sagte sie. »Ich will nicht, dass der Rauch uns die Sicht nimmt.«


      Da wurden brennende Fackeln auf zwei Ratten geworfen, und sofort verwandelten sie sich in Feuerbälle. Panisch rannten sie herum und kugelten sich über den Boden, um das Feuer zu löschen, doch es war zwecklos. Ihr Pelz war mit Öl getränkt. Der Geruch von verbranntem Fell erfüllte die Luft. Dann verloren die beiden Ratten das Bewusstsein, wahrscheinlich durch den Schock. Doch es dauerte noch eine ganze Weile, bis das Feuer verlosch.


      Es gehörte zu dem Schlimmsten, was Gregor im Unterland je erlebt hatte. Nicht ganz so schlimm wie das Ersticken der Mäuse in der Grube oder vielleicht der schreckliche Moment, als die Mücken binnen Sekunden Howards Fledermaus Pandora bis auf das Skelett aufgefressen hatten. Aber es kam dem sehr nahe. Gregor musste schlucken, damit ihm das Frühstück nicht wieder hochkam, dann schaute er zu den anderen.


      Ripreds Gesicht war ausdruckslos. Er sagte nur: »Das dürfte sie erst mal abschrecken.«


      Solovet gab einen zustimmenden Laut von sich, doch sie war schon wieder auf die Schlacht konzentriert. Weder Triumph noch Abscheu machten sich bei den Unterländern diesseits der Mauer breit. Sie hatten so etwas schon hundert Mal gesehen. Gregor hatte den Eindruck, dass sie die Sache als unangenehm, aber unvermeidlich betrachteten. Die Ratten hatten sich von der Mauer zurückgezogen. Der gewünschte Effekt war also erreicht.


      Gregor umklammerte seine Waffen, damit seine Hände aufhörten zu zittern. Vielleicht war er einfach noch zu unbedarft. Nach einer Weile war so etwas wahrscheinlich ganz alltäglich. Vielleicht waren in der Liebe und im Krieg alle Mittel erlaubt. Er dachte wieder an die Wühler, wie Sandwich sie vergiftet und ihnen das Land weggenommen hatte. Das war kein erlaubtes Mittel. Selbst im Krieg musste es Grenzen geben, die man nicht überschreiten durfte. Und Gregor fand, dass es verboten sein müsste, kochendes Öl auf den Feind zu gießen und ihn dann anzuzünden. Auch in den Feuerländern waren Ratten verbrannt worden, aber da war es eine Verzweiflungstat gewesen, um die eigene Haut und die der Mäuse zu retten, keine kalte Berechnung. War er womöglich der Einzige, der es abstoßend fand, was sie den Ratten gerade angetan hatten?


      Nein, er war nicht der Einzige. Da war noch jemand, den die Tat nicht unberührt gelassen hatte. Jemand, der noch nicht abgehärtet war. Für den Krieg noch etwas Neues war. Gregor wusste nicht, wo er sich versteckt gehalten hatte, vielleicht in einem Tunnel, doch als die beiden Ratten verbrannt wurden, stürzte er sich mitten in die Schlacht. Er stellte sich auf die Hinterbeine und ließ ein ohrenbetäubendes Brüllen ertönen. Der Fluch.


      »Ah, da ist mein kleiner Schützling ja endlich«, sagte Ripred.


      Selbst die Veteranen auf der Mauer hielten den Atem an. Seit Gregor den Fluch vor ein paar Monaten zuletzt aus der Nähe gesehen hatte, war er schon wieder ein ganzes Stück gewachsen. Er musste jetzt etwa vier Meter lang sein und ließ auch die größte Ratte auf dem Feld klein erscheinen. Im Licht der Fackeln leuchtete sein schillernd weißes Fell rosa und blau.


      Pearlpelt, dachte Gregor. Nicht einmal ein Jahr war es her, da war er noch ein süßes Baby gewesen, das zitternd in Gregors Armen gelegen hatte. Natürlich war jeder irgendwann einmal ein Baby gewesen. Aber nicht jeder wuchs zu einem Monster heran, das andere Völker vernichten wollte, selbst wenn er ein schlimmes Schicksal gehabt hatte. Als Gregor den Fluch anschaute, musste er unweigerlich daran denken, dass er ihn damals eigentlich hatte töten sollen. Damals, im Irrgarten der Ratten, wo die weiße Ratte ihre tote Mutter angestupst hatte. Wenn Gregor den Auftrag erfüllt hätte, wären die Mäuse dann noch am Leben? Wären die Ratten dann nicht so mächtig geworden? Hätte der Krieg vermieden werden können?


      »Es wäre dennoch unmoralisch gewesen«, sagte Ares leise zu ihm, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Wir hätten uns desselben Verbrechens schuldig gemacht wie der Fluch, als er die Huscherbabys in der Grube tötete.«


      »Die Prophezeiung hat vorausgesagt, dass er böse wird«, sagte Gregor.


      »Aber kamen wir nicht zu dem Schluss, dass wir die Prophezeiung gerade dadurch erfüllten, dass wir sein Leben verschonten? Dass du die richtige Entscheidung getroffen hattest?«, sagte Ares.


      Das stimmte. Gregor versetzte sich zurück in den Irrgarten. Selbst mit dem Wissen, das er jetzt hatte, hätte er dem Baby nicht die Kehle durchschneiden können. Damals war der Fluch so unschuldig gewesen.


      Und was das Erfüllen der Prophezeiungen betraf … Jetzt, wo Gregor wusste, was Sandwich den Wühlern angetan hatte, musste er sich fragen, wohin der Mann ihn die ganze Zeit geführt hatte. Seine Haltung zu den Prophezeiungen war zunehmend zwiespältig.


      »Ja, das stimmt«, sagte Gregor. Jetzt war nicht die Zeit, das Thema zu vertiefen.


      Er sah, wie sich um den Fluch ein großer Kreis bildete. Selbst die Ratten wichen zurück, um seinen unberechenbaren Pfoten und seinem peitschenden Schwanz auszuweichen.


      »Er ist noch größer, als ich glaubte«, sagte Solovet.


      »Ich habe gehört, dass er sich in den Feuerländern den Bauch mit toten Huschern vollgeschlagen hat. Je mehr er frisst, desto größer wird er«, sagte Ripred.


      »Kann er kämpfen?«, fragte Ares.


      »So sagt man. Doch wir haben noch nicht viel von ihm zu sehen bekommen. Die Ratten hielten ihn sozusagen unter Verschluss«, sagte Ripred.


      »Gegen dich kommt er nicht an«, sagte Gregor. Er hatte gesehen, wie der Fluch Ripred angegriffen hatte, die Chancen der weißen Ratte waren gleich null gewesen.


      »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Das ist einige Dutzend Kilo her. Bestimmt hat er seitdem trainiert. Dazu kommt seine reine Masse. Außerdem würden sie mich unter keinen Umständen in seine Nähe lassen, da müsste ich erst alle anderen Ratten auf dem Feld besiegen«, sagte Ripred. »Die Frage ist also nicht, ob er mich besiegen kann, sondern ob er dich besiegen kann.«


      Alle starrten Gregor an. »Ist jetzt der Moment, in dem es sich zeigen muss?«, fragte er. So war es.


      Während Gregor seine Rüstung richtete, gab Ripred ihm lauter gute Ratschläge mit auf den Weg, wie man am besten gegen einen bedeutend größeren Gegner kämpfte. Gregor sollte daran denken, dass der Fluch ihm in puncto Kraft eindeutig überlegen war; wenn er eine Chance haben wollte, müsste er also schnell und wendig sein. Und er sollte nicht vergessen, dass der Fluch eine viel größere Reichweite hatte als alle Ratten, gegen die Gregor bisher gekämpft hatte; also zusätzliche Zeit einplanen, um sich auf ihn zu- und von ihm wegzubewegen. Und noch vieles mehr, aber da hörte Gregor nicht mehr zu, weil er sich so sehr auf den Fluch konzentrierte.


      Einige besonders mutige Gespanne aus Fledermaus und Mensch versuchten ihn aus der Luft anzugreifen, aber er schlug sie weg wie Fliegen. Als Gregor auf Ares’ Rücken stieg, sah er, wie der Fluch seine Krallen gerade in den Flügel einer Fledermaus schlug und sie zerfetzte wie Seidenpapier. Die Fledermaus und der Mensch stürzten ab und wurden sofort von einer Gruppe kleinerer Ratten angegriffen.


      »Ares«, sagte Gregor.


      »Ich weiß. Ich werde auf meine Flügel aufpassen«, sagte Ares.


      Jetzt befanden sich die meisten Menschen in der Luft, doch fast niemand kämpfte. Die Ankunft des Fluchs schien alle aus dem Konzept gebracht zu haben. Die Ratten frohlockten, ihre Gegner waren wie betäubt. Und alle warteten darauf, dass Gregor losflog und gegen den Fluch antrat.


      Da entdeckte der Fluch ihn. Mit einem Satz sprang er mitten aufs Feld und wartete, geifernd, mit zuckendem Schwanz und angelegten Ohren. »Krieger. Krieger«, zischte er. »Fang mich doch.«


      Gregor wusste, dass er in wenigen Augenblicken tot sein konnte. »Ripred?«, sagte er. »Meine Familie?«


      »Du hast mein Wort«, sagte Ripred.


      Gregor kniff einen Moment die Augen zu und rief sich das Bild von dem steinernen Ritter ins Gedächtnis, um Kraft zu sammeln.


      »Also dann«, sagte er zu Ares. »Wenn du bereit bist, bin ich es auch.« Er spürte, wie sich Ares’ Brust hob und senkte, als er ein letztes Mal durchatmete, dann schwangen sie sich in die Luft. Alles verstummte, als Ares in weitem Bogen um den Fluch herumflog, der geduckt dastand und sie nicht aus den Augen ließ. Gregor öffnete sich, damit der Wüter in ihm die Oberhand gewinnen konnte. In kurzen Bildern blitzten nacheinander die Schwachstellen des Fluchs auf. Augen, Hals, Leber, eine pulsierende Arterie unter dem Vorderbein, der entscheidende Punkt zwischen zwei Rippen, der direkt zum Herzen führte. Jetzt umkreisten sie den Fluch ein zweites Mal und sie waren fast genau hinter ihm, als Ares zum Sturzflug ansetzte. Der Fluch, der den Kopf erhoben hatte, um sie zu beobachten, sprang hoch und wirbelte zu ihnen herum. Ares wich zur Seite aus, doch der Fluch schlug mit der Vorderpfote nach ihnen. Mit einer Bewegung, die sie gerade beim Training geübt hatten, legte Ares die Flügel an und drehte sich. Gregor holte mit dem Schwert aus, schlug dem Fluch drei Krallen ab und legte sich dann flach auf Ares’ Rücken, während Ares sich und Gregor schnell in Sicherheit brachte.


      Die Menschen feuerten die beiden an, aber der Schlag war dem Fluch allenfalls ein bisschen lästig gewesen. Jetzt begann er Jagd auf sie zu machen, er drehte sich um, verfolgte ihren Flug und erschwerte ihnen den Angriff. Dann griff er plötzlich von sich aus an. Er bekam den Rand von Ares’ Flügel zu fassen und schleuderte ihn und Gregor mit den Zähnen zu sich heran. Doch ehe er sie zu seinem Maul ziehen konnte, mussten sie an seiner Nase vorbei, und dabei durchschnitt Gregor ihm ein Nasenloch. Der Fluch warf den Kopf zurück und brüllte. Ares nutzte die Gelegenheit, um seinen Flügel zu befreien, und jetzt ging der Kampf richtig los. Die Augenblicke verschwammen ineinander, es ging Schlag auf Schlag. Sie blieben fast die ganze Zeit in Reichweite des Fluchs, Ares vollführte Drehungen, Schwenks und Loopings, während Gregor es mit Krallen und Maul aufnahm. Der Fluch mochte stark sein, aber er war auch schnell. Vielleicht nicht ganz so schnell wie Gregor, aber doch so schnell, dass Gregor jede Sekunde auf der Hut sein musste. Am meisten schien es dem Fluch auszumachen, wenn sie ihn im Gesicht angriffen, also steuerte Ares mehrmals direkt auf seine Augen zu. Wenn sie nah genug herankamen, konnte Gregor den Dolch sowohl zum Angriff als auch zur Verteidigung benutzen. Er hatte dem Fluch gerade eine dreißig Zentimeter lange Wunde über dem Auge verpasst, als es passierte. Der Fluch ließ sich auf die Vorderbeine sinken, schleuderte den Schwanz über seinen Kopf und traf Gregor links am Rücken. Durch den unerwarteten Schlag fiel Gregor von Ares und stürzte kopfüber zu Boden. Im ersten Moment war er von dem Schmerz völlig gelähmt. Er konnte nicht atmen, geschweige denn sich so drehen, dass Ares ihn hätte hochheben können. Ares schaffte es kaum, ihn zu greifen. Gregor hörte Ares’ Krallen über den Boden schaben, als er mit der Brust auf Ares’ Hals fiel und das letzte bisschen Luft ausstieß, das er noch in der Lunge hatte. Zum Glück brauchte der Fluch einen Moment, um sich von der letzten Verletzung zu erholen. Blut strömte ihm übers Gesicht und sein schneeweißes Fell bekam leuchtend rote Flecken. Er war an der Nase und am Auge verletzt und jetzt verlor er die Orientierung.


      Mit Gregors Rücken war irgendetwas Schlimmes passiert. Wenn er die Hand darauflegte, spürte er genau, wo der Fluch ihn getroffen hatte. Dort bestand die Rüstung nicht aus Metall, sondern aus dickem Leder. Als Gregor daraufdrückte, konnte er die unteren beiden Rippen kaum ertasten. Doch, da waren sie, aber sie ragten ein paar Zentimeter zu weit in seinen Körper hinein. Kein Wunder, dass er keine Luft bekam. Nun, dann musste es eben ohne gehen. »Schwanz«, stieß Gregor hervor. Mehr brachte er nicht heraus, aber Ares hatte verstanden. Er sauste hinab, direkt über den Kopf des Fluchs. Der Schwanz zuckte reflexartig nach oben; Gregor nahm alle Kraft zusammen und holte aus. Er trennte den Schwanz sauber durch, nur ein fünfzig Zentimeter langer Stummel blieb übrig. Blut spritzte aus der Wunde und ergoss sich über Gregor, am Ende seiner Kräfte sank er auf Ares’ Hals.


      Der Fluch begriff nicht gleich, was passiert war. Immer wieder drehte er sich auf der Suche nach seinem Schwanz um die eigene Achse, und als er den abgeschnittenen Teil schließlich auf dem Boden fand, hielt er ihn volle dreißig Sekunden in den Pfoten, als könnte er ihn wieder zum Leben erwecken. Als er merkte, dass das nicht ging, warf er den Kopf in den Nacken und stieß einen Klagelaut aus, wie Gregor ihn noch nie bei einer Ratte gehört hatte.


      In diesem Moment begriff Gregor, was er getan hatte. Er hatte den Schwanz nur abschlagen wollen, weil er eine gefährliche Waffe war. Aber für die weiße Ratte bedeutete er viel mehr. Gregor erinnerte sich, dass der Fluch unterhalb von Regalia einmal fast einen Nervenzusammenbruch gehabt hatte. Um sich zu beruhigen, hatte er erst an seinem Schwanz genuckelt und ihn dann blutig gekaut. Er war sein Trost, sein Kuscheltier, nach dem er griff, wenn ihm alles zu viel wurde. Und ohne seinen Schwanz konnte er überhaupt nicht sein.


      Er drehte vollkommen durch, wirbelte im Kreis und schnappte nach allem, was ihm in die Quere kam. Da sah er Ares, der kehrtgemacht hatte und jetzt so schnell, wie sein verletzter Flügel es zuließ, nach Regalia fliegen wollte. Das war nur gut, denn Gregor war eindeutig nicht mehr kampffähig. Doch anstatt ebenfalls den Rückzug anzutreten, rannte der Fluch hinter ihnen her. In halsbrecherischer Geschwindigkeit raste er auf die Mauer zu und landete mit einem unglaublichen Satz obendrauf. Mit seinem massigen Körper stieß er rund ein Dutzend Menschen zu Boden. Die anderen retteten sich auf die Fledermäuse und flohen, während der Fluch auf der Mauer hin- und herlief und unverständliches Zeug brüllte.


      Ares, der sich nur knapp von der Mauer retten konnte, wandte sich um. Während der Fluch weiter brüllte, tauchten am Rand der Mauer Pfoten und Nasen auf. Keine Minute später war die Frontlinie der Ratten zu dem Fluch aufgerückt und immer mehr Rattenköpfe waren zu sehen.


      Eine schöne silberfarbene Ratte kletterte dem Fluch auf den Rücken. Gregor erkannte sie sofort. Twirltongue, die Meisterin der Überredungskunst. Sie hätte Gregor einmal beinahe dazu gebracht, Ripred zu verraten. Er hatte immer vermutet, dass sie großen Einfluss auf den Fluch hatte. Es war offensichtlich, dass er völlig verkorkst war und dass er ohne Hilfe niemals so etwas wie den Massenmord an den Mäusen oder etwa diesen Krieg hätte organisieren können. Als Gregor jetzt sah, wie Twirltongue auf dem Fluch ritt und ihm etwas ins Ohr flüsterte, sah er seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Wenn der Fluch nicht klar denken konnte, besorgte Twirltongue das für ihn.


      »Stürmt die Stadt! Niemand darf überleben!«, schrie der Fluch.


      Und auf seinen Befehl hin strömten die Ratten nach Regalia hinein.

    

  


  
    
      17. Kapitel


      Langsam schob Gregor sich nach vorn, bis sein Kopf über Ares’ Schulter hing. Schreie hallten durch die Luft, als die Ratten in die Straßen der Stadt ausschwärmten und alle Menschen töteten, die sie zu fassen bekamen. Die meisten Bewohner hatten sich bereits in den Palast gerettet. Doch noch immer waren Hunderte unterwegs, zu Fuß oder mit Wagen, als die Rattenarmee in die Stadt einfiel. Einige zogen das Schwert, aber auf einen solchen Angriff waren sie nicht gefasst und Gregor musste mit ansehen, wie einige buchstäblich entzweigerissen wurden.


      »Meine Schuld. Ich hab ihn nicht getötet«, sagte Gregor. Er versuchte sich aufzusetzen.


      »Das war unmöglich«, sagte Ares. »Nicht bewegen!«


      Jetzt war die Armee von Regalia weniger darauf aus zu kämpfen als zu retten, sie versuchte die Opfer in Sicherheit zu bringen. Ares stürzte hinab und holte zwei Kinder aus einem Wagen, deren Mutter gerade mit einem Biss getötet worden war. Er flog die beiden zum Balkon der Hohen Halle und setzte sie vorsichtig ab. Zitternd und weinend kauerten sie sich zusammen, bis jemand kam und sie abholte. Die Halle war voller Menschen, die von den Fledermäusen hereingebracht wurden.


      »Gregor, ich muss dich jetzt verlassen«, sagte Ares. »Es gibt noch mehr, die ich retten kann.«


      »Ja. Flieg nur. Ich komme schon klar«, sagte Gregor. Er glitt von Ares herunter und hielt sich auf Händen und Knien. Ares zögerte. »Geh. Mir wird schon jemand helfen.«


      Doch als Ares davonflog, wusste Gregor, dass damit nicht so bald zu rechnen war. In der Hohen Halle herrschte Chaos. In der Luft war ein einziges Geflatter und am Boden sammelten sich blutende Menschen. Gregor hatte zu starke Schmerzen, um über den Lärm hinweg zu rufen oder auch nur auf sich aufmerksam zu machen. Und da waren so viele Menschen, die ebenso dringend Hilfe brauchten. Er konnte sich nur an die Wand mit dem Balkon schleppen und sich an eine große steinerne Urne lehnen. So wurde er wenigstens nicht zertrampelt.


      Das war aber auch schon alles. Der Schmerz in seinem Rücken war unerträglich. Vielleicht hatte der Fluch ihm mit dem Schwanz einen tödlichen Schlag versetzt, vielleicht hatte er ein lebenswichtiges Organ verletzt, und Gregor wartete jetzt nur noch auf den Tod. Es waren die Rippen unten am Rücken. Links, seine schwache Seite. Was saß eigentlich links? Ihm fiel nur das Herz ein, aber das konnte es nicht sein.


      Gregor versuchte möglichst flach zu atmen. Wenn er die Rippen auch nur ein kleines bisschen bewegte, wurde es noch schlimmer. Er hätte gern gestöhnt, aber selbst das war zu anstrengend. Um ihn herum wurde auch schon genug gestöhnt. Gestöhnt, geweint und geschrien. Wenn sie doch alle mal ruhig gewesen wären, nur einen Moment. Dann wäre der Schmerz vielleicht nicht ganz so schlimm. Nur einen Moment Ruhe.


      Je länger Gregor dasaß, desto mehr gelangte er zu der Überzeugung, dass Sandwichs Prophezeiung – jedenfalls der Teil über ihn und den Fluch – sich erfüllt hatte.


      Fliesst das Blut des Monsters rot


      Ist der Krieger endlich tot


      Er würde sterben. Und der Fluch vermutlich auch. Gregor hatte gesehen, wie das Blut aus seinem Schwanz gespritzt war. Selbst ein so riesiges Vieh wie der Fluch hatte nicht unendlich viel Blut. Konnten die Ratten die Wunde stillen? Oder lag der Fluch jetzt irgendwo und wartete wie Gregor darauf, dass die letzten Sekunden seines Lebens abliefen?


      Tick tack tick tack tick tack tick tack tick tack tick tack tick tack …


      Gregor konnte knapp über den Rand der niedrigen Brüstung hinwegschauen, die den Balkon umgab. Die Ratten waren jetzt überall. Sie kletterten über die Dächer, verwüsteten die Wohnungen, fraßen die Toten auf. Die Menschenarmee hatte sich neu gruppiert zum Angriff, aber in der Stadt war es fast unmöglich, die Ratten zu erwischen. Es gab zu viele Türen und Fenster, durch die sie entkamen und aus denen sie unerwartet hervorsprangen. Da alle Gebäude mit Ornamenten verziert waren, konnten die Ratten mit Ausnahme des Palastes alles erklimmen.


      Auf der anderen Seite der Stadt lag in weiter Ferne die Arena mit den vielen Huschern. Gregor fragte sich, wie es ihnen wohl ging. Die Arena war von der Stadt durch gewaltige Steintore getrennt, die man verschließen konnte, aber was war mit den Tunneln, die von der anderen Seite in die Arena führten? Es gab keine Möglichkeit, darüber etwas in Erfahrung zu bringen.


      Allmählich wurde es etwas ruhiger. Das Licht war jetzt gedämpft. Es ist Abend, dachte Gregor durch einen Schmerzensschleier. Bald wird es Nacht. Dann fiel ihm ein, dass es hier unten weder Tag noch Nacht gab. Vielleicht wurde er blind. Alles sah irgendwie unscharf aus. Ja, jetzt war er sich ziemlich sicher, dass er nicht richtig sehen konnte, und das war bestimmt das erste Anzeichen dafür, dass er bald …


      »Gregor!« Das war Howard, er klang sehr besorgt. Dann sagte er beruhigend: »Gregor, ich bin’s, Howard. Kannst du mich hören?« Jetzt erkannte Gregor sein Gesicht. »Bist du verletzt? Was ist los?«


      »Rücken.« Gregor bewegte die Lippen, aber es kam kein Ton heraus. Howard war es offenbar gewohnt, Lippen zu lesen, denn er umfasste Gregors Oberkörper. Sofort fanden seine Finger die Vertiefung. Als er die Rippen abtastete, zuckten Blitze vor Gregors Augen. »Nein!« Diesmal trug seine Stimme.


      »Gregor, ich weiß, dass es sehr wehtut, doch ich glaube, ich kann dir helfen. Du musst dich aufrichten«, sagte Howard.


      Das war fast zum Lachen. Gregor konnte sich nicht mal bewegen, geschweige denn aufrichten.


      »Ein Arzt! Der Überländer braucht einen Arzt!«, rief Howard.


      Eine Frau eilte herbei, ertastete Gregors Verletzung und dann rückten sie ihn von der Urne weg. Jetzt konnte er stöhnen, wenigstens stieß er einen fürchterlichen Laut aus. Er hätte sie gern angefleht, aufzuhören, einfach abzuhauen und ihn in Ruhe zu lassen. Die Frau stellte sich hinter ihn und hielt ihn so unter den Armen, dass er saß. Sein Rücken musste sich zwangsläufig aufrichten. Sie gab Anweisungen. Howard setzte sich vor Gregor, fasste seine Hände und drückte sie fest. »Atme tief durch, Gregor. Ganz tief atmen.«


      Auf keinen Fall!, dachte Gregor, der die ganze Zeit versuchte, so wenig wie möglich zu atmen. Auf keinen Fall! Er reagierte einfach nicht.


      »Atmen, Gregor! Mach schon!«, rief Howard. »Atme!«


      Howard dachte offenbar gar nicht daran, wegzugehen. Sie würden Gregor foltern, bis er gehorchte. Also zwang Gregor sich, tief einzuatmen. Fast hätte er dabei das Bewusstsein verloren. Ein durchdringend riechendes Etwas wurde ihm unter die Nase gehalten. Es stach ihm in den Augen und in der Nase.


      »Einatmen!«, befahl Howard jetzt wieder. Und so ging es immer weiter, immer weiter. Gregor atmete ein, wurde wieder ins Bewusstsein geholt, dann musste er es erneut versuchen. Als er schließlich dachte, er könnte es keinen Augenblick länger ertragen, atmete er noch einmal tief durch und da sprangen die Rippen auf seiner linken Seite plötzlich wieder an die richtige Stelle. Er schrie erleichtert auf und stieß dabei jede Menge Luft aus. Er konnte seine Lunge füllen, er konnte wieder sprechen. Sein Rücken tat noch weh, aber der namenlose Schmerz war weg.


      »Besser?«, fragte Howard und lehnte sich zurück auf die Fersen.


      »Ja«, sagte Gregor mit einem kleinen Lachen. »Ja.«


      Sie nahmen ihm die Rüstung ab und schnitten sein T-Shirt auf, das sowieso blutig und zerrissen war. Howard fand das neue Foto von Gregor und Luxa und schob es Gregor kommentarlos in die hintere Hosentasche. Die Ärztin untersuchte ihn schnell und drückte hier und dort. Im Vergleich zu dem, was er gerade durchgemacht hatte, war es wie ein Kitzeln. »Ich kann keine inneren Verletzungen feststellen«, sagte sie. »Gib ihm ein Schmerzmittel, verbinde die Rippen und schick ihn ins Bett.« Bevor Gregor ihr danken konnte, war sie schon verschwunden.


      Howard gab ihm einen Saft, der den Schmerz lindern, Gregor jedoch nicht in Schlaf versetzen sollte. Dann begann er Gregors Rippen mit Streifen aus Spinnenseide einzuwickeln.


      »Wo ist Ares?«, fragte Gregor, während Howard den Verband anlegte.


      »Ich glaube, er hält immer noch Ausschau nach Menschen, die er retten könnte«, sagte Howard. »Ich habe kurz seinen Flügel gesehen. Niemand kann glauben, dass er damit fliegt.«


      »Er ist stur«, sagte Gregor.


      »Genau wie du. Wie ich hörte, hast du dem Fluch den Schwanz abgetrennt, nachdem er dich schlug«, sagte Howard.


      »Ach ja«, sagte Gregor. Das stimmte. Er hatte noch ein letztes Mal zugeschlagen, nachdem seine Rippen eingedrückt worden waren. »Ich hatte wohl ziemlich viel Adrenalin im Blut. Was ist sonst noch alles passiert?«


      »Nun ja, jetzt haben wir dich gefunden. Es gingen viele Geschichten über dein Los um. Die Flieger haben die Stadt evakuiert. Die meisten Menschen wurden entweder hereingeholt oder sie sind tot. Die Huscher sind in der Arena, doch wundere dich nicht, wenn man beschließt, sie zurück in den Palast zu schaffen. Die Arena ist schwer zu verteidigen«, sagte Howard. »Der Palast ist unsere letzte Bastion.«


      »Was ist mit den Wühlern?«, fragte Gregor.


      »Keine Spur von ihnen«, sagte Howard.


      »Aber Vikus hat gesagt, dass es noch mehr gibt«, sagte Gregor.


      »Das ist anzunehmen. Wir wissen es nicht genau. Doch es ist weitaus schwieriger, bis zum Palast durchzudringen als bis zu unseren Feldern. Sandwich hat ihn auf besonders dickem Stein errichten lassen«, sagte Howard.


      »Aber sie könnten es schaffen«, sagte Gregor.


      »Wenn sie darauf aus sind, werden sie es tun«, sagte Howard und verknotete den Verband. »So. Glaubst du, du kannst jetzt gehen?«


      Howard half ihm auf. Gregor hatte Schmerzen, aber was ihm Sorgen machte, waren seine Augen. »Ich kann immer noch nicht richtig sehen.«


      »Das liegt nicht an deinen Augen. Schau nach Regalia«, sagte Howard.


      Gregor schaute auf die Stadt. Jetzt sah er, was los war. Von den Tausenden Fackeln, die normalerweise leuchteten, brannte nur noch eine Handvoll. Kurz nach seiner Ankunft im Unterland hatte Gregor Vikus einmal gefragt, warum die Menschen die Stadt nicht verdunkelten, wenn sie angegriffen wurden. »Wir brauchen unsere Augen zum Kämpfen, sie nicht«, hatte Vikus geantwortet. Wie sollten die Menschen jetzt kämpfen?


      Schweigend sahen sie zu, wie die verbliebenen Lichter eines nach dem anderen ausgingen. Wie eine Sternschnuppe fiel die letzte Fackel von der Spitze eines hohen Gebäudes, bevor sie am Boden verlosch.


      In dem Moment, als die Stadt in völliger Dunkelheit versank, begann das Kratzen.

    

  


  
    
      18. Kapitel


      Es fing ganz harmlos an, das Kratzen einer Kralle an einem Stein. Dann kamen eine zweite und eine dritte Kralle dazu, bis das Kratzen durch ganz Regalia hallte und alles andere übertönte.


      »Das hab ich schon mal gehört.« Gregor musste laut sprechen, damit Howard ihn verstand. »Jedenfalls etwas ganz Ähnliches.«


      »Im Unterland?«, fragte Howard.


      »Nein, in unserer Wohnung zu Hause. Da hatte Ripred ganz viele Ratten, die kleinen, zu uns hochgeschickt und sie haben an den Wänden gekratzt. Sie sollten uns Angst einjagen, damit wir zu der Pestkonferenz kommen«, sagte Gregor.


      »Hattet ihr Angst?«, fragte Howard.


      Gregor erinnerte sich daran, wie sie aus der Wohnung geflüchtet waren, um den Krallen zu entkommen, ehe sie den Putz durchbrachen. »Und wie!«


      »Dann brauche ich mich nicht ganz so zu schämen, wenn ich zugebe, dass es auch mir Angst macht«, sagte Howard. »Es wirkt nur in unserer Vorstellung. Die Ratten können unmöglich in den Palast eindringen.«


      »Tja, aber es funktioniert«, sagte Gregor. Er musste dem unheimlichen Geräusch entkommen, bevor er die Nerven verlor. »Kannst du mich ins Codezimmer bringen? Da könnte ich mich hinlegen.«


      Jetzt, da seine Rippen wieder an ihrem Platz waren, konnte er einigermaßen laufen. »Aber nimmt dich noch in Acht, wenn du dich bewegst«, sagte Howard. »Die Rippen können sich wieder verschieben. Sollte das passieren und ich bin nicht dabei, weißt du ja, wie du dir helfen kannst. Hier, nimm dieses Riechsalz mit.« Howard drückte ihm ein kleines Behältnis von der Größe einer Streichholzschachtel in die Hand.


      Na super, dachte Gregor. Ich soll nicht nur atmen, bis ich ohnmächtig werde, ich soll mich auch noch selbst wieder zurückholen. Aber als er all die Toten und Verletzten in der Hohen Halle sah, kam er sich ein bisschen wehleidig vor. Der Boden klebte von Blut. Viele der Verwundeten waren noch nicht versorgt. »Bleib du hier, Howard. Ich schaffe es allein ins Codezimmer«, sagte er.


      »Ich komme nachher vorbei und sehe nach dir«, sagte Howard.


      »Nur wenn du Zeit hast. Mir geht es echt gut«, sagte Gregor. Langsam zwängte er sich durch die überfüllten Flure bis ins Codezimmer. »Entschuldigung. Entschuldigung. Darf ich mal bitte durch?«


      Als die Leute sahen, wer da sprach, machten sie ihm Platz. Viele Unterländer wollten ihn anfassen, einige lächelten. Manche waren verwundert, ihn überhaupt zu sehen. »Du lebst!«, rief ein alter Mann. »Wir hörten, der Fluch habe dich getötet!« Gregor machte sich Sorgen, dass womöglich auch seine Schwestern solche Gerüchte zu hören bekommen hatten, und beeilte sich.


      Als er in das Codezimmer kam, weinte Lizzie an Ripreds Schulter, während alle anderen in ihren Kammern hockten. Boots streichelte Lizzie übers Haar, aber sie sah aus, als würde sie selbst jeden Moment losheulen. Es war wie die Generalprobe für seinen wirklichen Tod. Gregor hätte es lieber nicht gesehen.


      »Na, was hab ich euch gesagt. Er ist heil aus der Schlacht rausgekommen«, sagte Ripred und stupste Lizzie ans Kinn, damit sie den Kopf zu Gregor wandte. »Gesund und munter.«


      »Gregor!«, rief Lizzie. »Ich dachte, du wärst tot!«


      »Nein, nur ein bisschen zerbeult«, sagte Gregor und rieb sich über den Verband.


      »Gre-go!« Boots rannte auf ihn zu, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm drei Küsse auf den Verband. »Besser?«, fragte sie.


      »Viel besser. Danke, Boots«, sagte Gregor.


      »Du hättest ja mal Bescheid sagen können, wo du steckst«, sagte Ripred vorwurfsvoll. »Nach deinem Rückzug haben wir deine Spur verloren. Das ist Stunden her.«


      Gregor hatte das Gefühl, dass Ripred ihm am liebsten den Kopf abgebissen hätte und es nur deshalb nicht tat, weil er Lizzie nicht noch mehr aufregen wollte. »Meine Rippen waren eingedrückt. Ich war ziemlich außer Gefecht gesetzt, bis Howard und eine Ärztin mich fanden und sie wieder gerichtet haben.«


      »Wie Auroras Flügel.« Luxa kam aus der Rattenkammer. Sie war sehr blass, aber sie weinte nicht.


      »Ja, so ähnlich wie damals, als Aurora sich im Dschungel den Flügel ausgerenkt hatte«, sagte Gregor. »Jetzt ist sie wieder wie neu und ich auch.« Temp stupste Gregor ans Bein. Er hatte ein sauberes T-Shirt im Maul. »Danke, Temp.« Gregor gab sich alle Mühe, nicht zusammenzuzucken, als er es anzog. Er musste seine Verletzung möglichst herunterspielen. »Und was ist hier inzwischen passiert? Seid ihr mit dem Code weitergekommen?«


      Da hatte er offenbar das Falsche gesagt, denn sofort fing Lizzie wieder an zu schluchzen.


      »Nein, wir sind kein bisschen weitergekommen, weil deine arme Schwester sich solche Sorgen um dich gemacht hat«, sagte Ripred. »Dadurch haben wir wertvolle Stunden verloren.«


      »Er kann nichts dafür. Ich bin einfach nicht gut genug. Ich bin total unfähig. Wenn die Ratten kommen, kann ich noch nicht mal helfen zu kämpfen. Ich bin zu gar nichts zu gebrauchen«, stieß Lizzie hervor.


      »Sei nicht albern. Hier bei uns kann man keinen Stein werfen, ohne dreißig Krieger zu treffen, aber Code-Tüftler sind so selten wie Bäume«, sagte Ripred.


      »Ich bin aber nicht diejenige, die den Code knacken wird. Ich wäre es gern, aber ich bin es nicht. Vielleicht ist es doch Boots«, sagte Lizzie.


      »Nun ja, wir haben schon Merkwürdigeres erlebt, aber ich setzte immer noch auf dich«, sagte Ripred. »Jetzt steig auf, wir arbeiten zusammen.«


      »Du bleibst?«, sagte Lizzie.


      »Ja, ich bleibe, bis wir das Ding geknackt haben«, sagte Ripred. »Solovet kann ihren Krieg auch ohne mich führen.«


      Immer noch schniefend kletterte Lizzie auf Ripreds Rücken. Sie lag auf dem Bauch, die Ellbogen auf seinen Kopf gestützt, und schaute auf einen Stoffstreifen auf dem Fußboden.


      »Vielleicht, wenn wir den Kopernikus-Schlüssel umdrehen«, sagte sie und wischte sich die Nase am Ärmel ab.


      »Wir probieren es einfach aus«, sagte Ripred. Die anderen Code-Tüftler versammelten sich um Lizzie und Ripred und es wurde still. Bis auf das Kratzen. Hier war es nur ganz leise zu hören, weil der Raum weit entfernt von den Außenwänden des Palastes lag, aber Gregor nahm es immer noch wahr.


      Luxa kam zu ihm und flüsterte: »Solltest du dich nicht ausruhen?« Er nickte und ging ihr nach in die Menschenkammer. Dankbar legte er sich auf das Bett. Er drehte sich auf die rechte Seite, um jeden Druck auf die lädierten Rippen und die Wunde an der Hüfte zu vermeiden. Luxa setzte sich neben ihn und hielt seine Hand. »Einer von uns beiden muss wohl immer das Bett hüten.«


      »Nur so können wir uns sehen«, sagte Gregor.


      »Wie wahr«, sagte Luxa. »Man sagt, du und Ares, ihr hättet großartig gegen den Fluch gekämpft.«


      »Wer sagt das? Doch wohl nicht Ripred?«, fragte Gregor.


      »Nun ja, Ripred nicht. Doch er gab zu, dass du dich besser schlugst, als er zu hoffen wagte. Und dann schrieb er es sich auf die eigene Fahne«, sagte Luxa.


      Sie lachten beide und da tauchte Ripreds Nase über dem Fußende auf. »Einige von uns versuchen zu arbeiten, wenn ihr nichts dagegen habt. Ich brauche euch doch nicht zu erklären, wie wichtig es ist, dass wir den Code entschlüsseln, oder?«


      »Nein, entschuldige bitte«, sagte Luxa.


      »Warum macht ihr beiden euch nicht nützlich?«, sagte Ripred.


      »Wie denn?«, fragte Gregor.


      »Zum Beispiel könntet ihr euch mit Boots weitere codierte Botschaften ansehen; wär ja möglich, dass sie darin doch noch etwas anderes erkennt als einen Schwanz. Wenigstens hätten wir sie dann aus den Füßen«, sagte Ripred. »Lasst mich alles wissen, was von Interesse sein könnte, nur für den Fall, dass sie doch die Prinzessin ist.«


      »Ich weiß. Mit einem Blick sah sie den Trick in dem Klick-klick-klick«, sagte Luxa.


      »Was auch immer das bedeuten soll«, sagte Gregor leise zu Luxa, nachdem Ripred gegangen war.


      Boots und Temp wurden hereingeschickt und mit ihnen fünfzig Meter Stoffstreifen mit Strichen darauf. »Woher kriegen sie das Zeug überhaupt?«, fragte Gregor. »Ich meine, wer schreibt das auf?«


      »Die Ratten senden die Botschaften durch Fugen im Gestein, welche die Laute gut weiterleiten«, sagte Luxa. »Das ist ein Klopfen.« Sie tippte mit dem Fingernagel einmal an die Wand. »Ein Ticken.« Jetzt schlug sie etwas leiser, zweimal ganz schnell hintereinander. »Und ein Kratzen.« Sie kratzte mit dem Fingernagel kurz über die Wand. »Zwischen zwei Buchstaben ist eine kurze Pause, zwischen zwei Wörtern eine längere. Ich kann es nicht so schnell vormachen, wie es sein müsste. Du, Temp?«


      »Hört sich so an, so«, sagte Temp. Er setzte einen Fuß auf und klopfte, tickte und kratzte drauflos, viel zu schnell für Gregors Ohren. Vor allem das Klopfen und Ticken. Als sein Vater ihnen damals das Morsealphabet auf dem Computer vorgeführt hatte, hatte Gregor auch nichts verstanden, selbst wenn er es ganz langsam vorgeführt bekam.


      »An strategischen Punkten haben wir Spione aufgestellt, sie zeichnen die Botschaften auf. Das Abhören ist leicht, denn die Ratten geben sich keine Mühe, die codierten Botschaften zu verbergen. Dann werden sie von Menschen aufgeschrieben und ins Codezimmer geflogen«, sagte Luxa.


      Niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Hahnenfüße in Buchstaben zu transkribieren – wahrscheinlich konnten die Code-Tüftler sie sowieso mühelos lesen –, deshalb zeichnete Luxa schnell den Übertragungsbaum auf. Auch wenn ihr der Unterricht damals keinen Spaß gemacht hatte, so musste sie noch nicht mal in den Hauptraum gehen, um den Baum abzumalen. Sie konnte ihn auswendig.


      »Die alte Maus war aber eine gute Lehrerin«, sagte Gregor.


      »Mag sein«, sagte Luxa. »An den Baum kann ich mich gut erinnern. Er ist so aufgebaut, dass jene Buchstaben, die man am häufigsten benutzt, mit kürzeren Zeichen dargestellt werden. Die Buchstaben E, A und I benötigen beispielsweise nur einen Laut, T und R benötigen zwei. Hier, das kann man am besten im Diagramm sehen.« Sie zeichnete eine Tabelle, wie sie auch im Hauptraum eingeritzt war.


      [image: ]


      [image: ]


      »In dieser Hinsicht ist das System natürlich nicht vollkommen. So braucht das N drei Laute, obgleich es viel häufiger vorkommt als das Q, das nur zwei benötigt. Doch man musste etwas finden, das gleichzeitig schnell und einprägsam war, und der Baum war der beste Kompromiss«, sagte Luxa. »Sollen wir anfangen?«


      Diesmal hatte Boots Spaß an der Sache, es gefiel ihr herauszufinden, welche Strichkombinationen welche Buchstaben im Alphabet darstellten.


      »Gut, Boots, jetzt gerade-gerade-gerade-links«, sagte Gregor und zeigte auf die Strichkombination [image: ].


      Boots fuhr mit ihren kleinen Knubbelfingern den Baum entlang. »Gerade … gerade … gerade … links … gleich X. Ein X, Gre-go!«


      »Gut gemacht!«, sagte Gregor und schrieb mit einem von Lizzies Stiften ein X über das entsprechende Zeichen. So machten sie weiter, transkribierten leise murmelnd Buchstaben für Buchstaben, etwa eine Stunde lang. Danach konnte Gregor den Baum selbst fast auswendig. Jedenfalls beherrschte er ihn so weit, dass er Luxa einen Zettel schreiben konnte.


      [image: ]


      Sie lachte, knüllte den Stoffstreifen zusammen und warf ihn zu Gregor zurück. Doch als sie weitermachten, fragte er sich, ob es nicht ein Fehler gewesen war. Erst hatte sie es lustig gefunden, aber jetzt sah sie irgendwie traurig aus. Erstens war es Henrys Witz gewesen. Es hingen also viele Erinnerungen daran. Und zweitens waren im Moment Anspielungen aufs Sterben nicht gerade angesagt. Bis Gregor hereingekommen war, hatten alle gedacht, der Fluch hätte ihn getötet. Gregor hätte die Botschaft gern wieder zurückgenommen, aber das ging nicht.


      Boots verlor das Interesse an dem Baum, also machten sie andere Spiele mit den Buchstaben auf den Streifen; sie versuchten Wörter zu finden, lasen sie rückwärts, entwickelten ihre eigenen Strategien, um den Code zu knacken. Luxa und Temp übernahmen immer mehr den Unterricht, während Gregor eigentlich nur zuschaute. Sein Gehirn konnte jetzt nur einfache, direkte Gedanken bewältigen. Er wollte schlafen. Er wollte mehr Schmerzmittel. Er wollte nach Hause. Er wollte nach Hause. Er wollte nach Hause. Als Ripred alle zu einer kurzen Pause zusammenrief, war Gregor wie in Trance. Ihm war nicht danach, mit den anderen Tee zu trinken und Kuchen zu essen, aber er fürchtete, dass Lizzie sich aufregen würde, wenn er es nicht tat, also raffte er sich auf.


      Die Code-Mannschaft war zu niedergeschlagen zum Plaudern. Sie aßen schweigend, gelegentlich zuckte jemand oder murmelte etwas Unverständliches.


      Hazard kam betrübt herein und setzte sich neben Luxa, er lehnte den Kopf an ihre Schulter. »Was ist los?«, fragte sie.


      »Sie erlauben mir nicht mehr, die Huscherfamilien zusammenzuführen. Sie sagen, es ist zu gefährlich. Die Huscher sollen jetzt alle in den Palast gebracht werden«, sagte Hazard.


      »Hier sind sie besser aufgehoben«, sagte Luxa.


      »Ja, jetzt, wo man hört, wie sich die Wühler zur Arena durchgraben«, sagte Hazard.


      Ripred fuhr hoch. »Können sie das?« Mit einem Satz war er an der Tür. »Muss ich hier alles von siebenjährigen Jungen erfahren?«, schimpfte er. »Sag Solovet, dass man mich nicht auf dem Laufenden hält!«


      »Aber sind das nicht scharrende Ratten?«, fragte Gregor.


      »Oh nein, Gregor«, sagte Hazard. »Das hört sich ganz anders an.«


      Ripred wandte sich wieder an die Gruppe, er murmelte: »Immerhin graben sie sich nicht zum Palast durch. Obwohl ich mich fragen muss, warum nicht.«


      »Glaubst du, sie haben einen anderen Plan, um hereinzukommen?«, fragte Luxa.


      »Wenn nicht, dann arbeiten sie jedenfalls daran«, sagte Ripred. »Doch da sie es bisher nicht geschafft haben, müssen sie sich schon etwas einfallen lassen. Und sie wissen, dass wir uns in der Zwischenzeit dabei verausgaben werden, die Huscher herzuschaffen.«


      »Dulcet sagt, ich werde erst später wieder gebraucht«, sagte Hazard. »Bis dahin soll ich mich ausruhen. Aber ich bin nicht müde. Kann ich euch helfen?«


      »Warum nicht?«, sagte Ripred. »Vielleicht bringt der Nachwuchs frischen Wind in die Sache.«


      »Was macht ihr da?«, fragte Hazard. Niemand brachte die Energie auf, zu antworten. Schließlich sprach Lizzie, die es nicht leiden konnte, wenn jemand Fragen überging. »Ich zeig es dir.« Sie nahm den nächstbesten Stoffstreifen, holte einen blauen Filzstift aus ihrem Rucksack und setzte sich neben Hazard. »Das hier ist eine Botschaft, die eine Ratte einer anderen geschickt hat. Die Striche stehen für Buchstaben.« Schnell schrieb sie die Buchstaben des Alphabets über die Striche.


      »Wie in der Tabelle auf dem Boden?«, fragte Hazard.


      »Hm-hm«, machte Lizzie. »Aber wenn man das Ganze in Buchstaben umschreibt, kann man es immer noch nicht lesen, weil es in einem Code verfasst ist. Einem sehr schwierigen Code.«


      »Steht jeder Buchstabe für einen anderen?«, fragte Hazard.


      »Ja, aber da muss es noch einen anderen Trick geben. Zum Beispiel, dass man jeden dritten Buchstaben rausstreichen muss oder so«, sagte Lizzie.


      »Könnte das A auch ein A sein?«, fragte Hazard.


      »Wir glauben nicht. Weißt du, es ist im Grunde ein Kryptogramm und da bleiben die Buchstaben nie dieselben. Es gibt eine andere Art Rätsel, das man Anagramm nennt, da würfelt man die Buchstaben innerhalb eines Wortes durcheinander. Da kann dann zum Beispiel aus ›Ton‹ ›Not‹ werden, das O bleibt also unverändert. Oder ›ein‹ und ›nie‹.«


      »Oder aus ›Gregor‹ wird ›Gorger‹«, sagte Gregor und stieß Lizzie in die Seite.


      »Das hab ich gesagt, als Gregor mir vom Unterland erzählt hat. Dass er und Gorger eigentlich denselben Namen hätten«, sagte Lizzie.


      Meine Güte, das schien eine Ewigkeit her zu sein! Das war, als er seiner Familie von seiner ersten Reise ins Unterland erzählt hatte. »Stimmt, Hazard, da erzähle ich von Riesenspinnen, denen ich begegnet bin, und wie ich mich von einer Klippe gestürzt habe, und alles, was Lizzie dazu einfällt, ist, dass dieser fiese Rattenkönig Gorger und ich denselben Namen haben. Weil die Buchstaben gleich sind. Das hat sie sofort gesehen«, sagte Gregor. Er trank einen großen Schluck Tee und überlegte, ob er noch ein Stück Kuchen nehmen sollte, als Heronian sprach. »Das hat sie sofort gesehen?«, fragte die Maus langsam. »Mit einem Blick?«


      »Genau«, sagte Gregor. »Na, du weißt ja, wie sie mit Worten spielen kann.« Ihm war nicht ganz klar, was daran so besonders sein sollte. Herauszufinden, dass die Buchstaben in »Gregor« und »Gorger« identisch waren, war doch nichts im Vergleich zu dem verrückten Wer-hat-den-Käse-gegessen-Rätsel.


      Aber im Codezimmer hatte diese Geschichte eine merkwürdige Reaktion zur Folge. Die Code-Tüftler hoben einer nach dem anderen den Kopf und starrten Lizzie an, die den Filzstift unaufhörlich in den Händen drehte.


      »Ja, das hab ich sofort gesehen. Das stimmt«, sagte Lizzie zu sich selbst. »Mit einem Blick.«


      »Mit einem Blick sah sie den Trick in dem Klick-klick-klick«, sagte Dädalus. »Versuche dich zu erinnern, was genau du gesehen hast, Lizzie.«


      Lizzies Blick wanderte zu dem Übertragungsbaum, sie schaute von einem Buchstaben zum anderen. »Ein Anagramm. Ich habe ein Anagramm gesehen. In dem manche Buchstaben gleich bleiben können.« Ihr Mund blieb offen stehen und sie fing an zu keuchen.


      Gregor hatte schon oft erlebt, dass Lizzies Panikattacken so anfingen, und wollte eingreifen. Aber alle anderen waren wie erstarrt, niemand wagte, das zu unterbrechen, was in ihrem Kopf ablief. Also wartete er auch.


      »Ein Anagramm … von Gregors … Namen«, sagte Lizzie.


      »Der Name stellt die Weichen«, sagte Reflex mit zitternder Stimme.


      »Vielleicht … hat … diese Zeile … gar nichts mit … meinem Namen zu tun!« Plötzlich ließ Lizzie den Stift fallen und schnappte sich den Stoffstreifen mit codierten Zeichen, den sie Hazard gezeigt hatte. Während sie ihn entzifferte, bewegte sie stumm die Lippen. Als sie aufschaute, sagte sie kaum hörbar: »Gre-gor. Gor-ger. Ich glaube … ich kann … den Code knacken!«
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      19. Kapitel


      Lizzie drehte den Stoffstreifen um und schrieb das Alphabet auf die freie Seite, während die Worte ungeordnet aus ihrem Mund kamen. »Okay, also, angenommen, es ist ein Anagramm und einige Buchstaben bleiben unverändert. Dann bräuchte man nur das Schlüsselwort und einen ganz einfachen Code und die Ratten könnten es sich trotzdem merken.«


      »Und du meinst, das Wort ist Gregor?«, fragte Ripred.


      »Das ist das Wort, das ich mit einem Blick sah«, sagte Lizzie.


      »Es wäre eine gute Wahl«, sagte Heronian. »Man kann sich entweder ›Gregor‹ oder ›Gorger‹ merken.«


      »Es geht sogar noch einfacher«, sagte Reflex. »Die Wörter bestehen aus nur vier Buchstaben: E-R-G-O. ›Ergo‹. Man braucht sich nur das Wort ergo zu merken.«


      »Ja«, sagte Lizzie. »Die Buchstaben E,R,G und O bleiben also unverändert. Sie schrieb diese Buchstaben noch einmal über das Alphabet.


      A B C D E F G H I J K L M N O P Q R S T U V W X Y Z


      A B C D E F G H I J K L M N O P Q R S T U V W X Y Z


      »Und jetzt wählen wir einen Code, der so einfach ist, dass niemand ihn vergessen kann«, sagte Dädalus.


      »Einfache Verschiebung, ist der einfachste, einfache Verschiebung«, sagte Min.


      Lizzie nickte und begann die Buchstaben einzutragen.


      A wird zu B, B wird zu C, C wird zu D, dann wird D zu F, weil E unverändert bleibt …«, sagte Heronian, obwohl Lizzie schon viel weiter war. Blitzschnell trug sie mit ihrem Filzstift die fehlenden Buchstaben ein.


      B C D E F G H I J K L M N O P Q R S T U V W X Y Z A


      A B C D E F G H I J K L M N O P Q R S T U V W X Y Z


      »Probier es aus! Los, probier es aus!«, sagte Ripred und schob Lizzie einen Stoffstreifen unter die Nase.


      Mit zitternden Händen nahm sie den Streifen und begann zu lesen. »Wühler … kommen … zum … Feld … bei … Regalia. Tunnel … in … Arbeit.«


      Eine Weile saßen sie einfach nur da und konnten es nicht fassen, dass sie es geschafft hatten.


      »Das ist alt. Wir brauchen die neuesten Botschaften.« Ripred flitzte zur Tür. »Neuen Code! Neuen Code!«, rief er. Dann lief er wieder zu Lizzie, hob sie mit der Nase hoch und warf sie in die Luft. Er machte eine halbe Drehung und sie landete auf seinem Rücken. »Ein Buchstabe kann derselbe bleiben!«


      Lachend schlang Lizzie die Arme um seinen Hals. »Ein Buchstabe kann derselbe bleiben! Ein Buchstabe kann derselbe bleiben!«


      Und plötzlich flippten sie alle aus. Reflex begann Seide auszustoßen wie Luftschlangen. Dädalus hob mit den Flügeln haufenweise Codestreifen hoch und ließ sie durch die Luft flattern. Heronian vollführte Luftsprünge über Ripred und Lizzie hinweg. Und selbst die alte Min hatte sich zu einem Kakerlakentanz aufgeschwungen.


      Boots war im siebten Himmel, sie rannte hin und her, drehte sich in den Seidenluftschlangen und tanzte auf Temps Rücken. »Ein Buchstabe kann man selber bleiben! Ein Buchstabe kann man selber bleiben!«, jubelte sie.


      »Ja, ein Buchstabe kann man selber bleiben, du ahnungsloses Hühnchen«, sagte Ripred. Aber er war froh, glücklich sogar.


      Hazard nahm Luxa fest in die Arme. »Dann wird jetzt alles gut? Jetzt, wo sie den Code entschlüsselt haben?«


      »Auf jeden Fall wird es besser, Hazard«, sagt Luxa und drückte ihn. Aber als sie Gregor ansah, wusste er, dass sie an den Rest der Prophezeiung dachte. An seinen Tod.


      »Es wird alles gut, Hazard«, sagte Gregor. Er wollte diesen Augenblick des Triumphes auf keinen Fall mit seinen eigenen Sorgen verderben. »Gut gemacht, Liz!«, sagte er und klatschte sie ab.


      »Wir haben es alle zusammen geschafft«, sagte Lizzie. »Und Hazard hat auch geholfen. Er hat mich auf das Anagramm gebracht.«


      »Kann ich jetzt den Huschern erzählen, dass wir den Code geknackt haben? Bestimmt wird ihnen dann leichter ums Herz«, sagte Hazard.


      »Nein!«, sagte Ripred und wurde plötzlich ernst. »Niemand außerhalb dieser Wände darf erfahren, dass wir den Code geknackt haben. Ich werde Solovet persönlich informieren. Ihr anderen müsst schwören, nichts zu verraten.«


      Alle nickten, also nickte auch Gregor, obwohl er fand, dass Hazard recht hatte und die Nachricht allen neuen Mut geben könnte.


      Eine junge Frau brachte einen Korb mit fest aufgerollten Codestreifen herein. Die Mannschaft versammelte sich um den Korb herum, sie konnten es kaum abwarten, die neuesten Nachrichten zu lesen. Trotz der allgemeinen Aufregung dachte Gregor schon wieder an ein Nickerchen. Aber Ripred hatte etwas anderes für ihn in petto. Er teilte Gregor, Luxa, Hazard, Boots und Temp dafür ein, stapelweise ältere Botschaften zu lesen, nur für den Fall, dass irgendetwas von Belang darin stand. Luxa schlug vor, in der Kammer mit den beiden Betten zu arbeiten, damit Gregor sich hinlegen konnte. Sie mussten jeden Streifen zweimal durchgehen, erst alles in Buchstaben umschreiben und dann den Krallencode anwenden. Die meisten Botschaften enthielten nichts Neues – Nachrichten über die Schlacht um die Befreiung der Huscher, das Bündnis mit den Wühlern, den Aufenthaltsort des Fluchs –, aber einige lieferten wichtige Informationen darüber, welche Tiere auf der Seite des Fluchs standen und welche nicht. Die Kakerlaken waren nicht auf seiner Seite, die Spinnen versuchten, neutral zu bleiben (Reflex’ Anwesenheit hier war also geheim), und den Ameisen durfte man sich gar nicht erst nähern, weil es zu gefährlich war. Gregor konnte sich kaum vorstellen, dass die Ameisen sich mit den Menschen oder den Ratten verbünden würden. Sie hatten ihnen ziemlich unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie beide am liebsten tot sähen. Wahrscheinlich passte es ihnen hervorragend ins Konzept, dass die beiden sich bekriegten.


      Sosehr Gregor sich auch bemühte, er konnte die Augen nicht mehr offen halten. Irgendwann flüsterte Luxa: »Schlaf nur, wir schaffen das schon.«


      Also döste Gregor ein. Als er wieder aufwachte, war es ganz still. Luxa, Hazard und Boots schliefen in dem anderen Bett. Temp schnarchte leise auf dem Fußboden. Offenbar hatte Ripred alle ins Bett geschickt. Gregor versuchte, wieder einzuschlafen, aber der Rücken und die Hüfte taten ihm weh. Außerdem hatte er schon wieder Hunger. Mühsam stand er auf und ging in den Hauptraum. Lizzie und Ripred schliefen auf dem Boden, genau wie in der Nacht zuvor. Ripred öffnete verschlafen ein Auge, und als er Gregor sah, ließ er es langsam wieder zufallen. Gregor ging zu dem Rollwagen und suchte nach etwas Essbarem. Er fand eine halb volle Terrine mit lauwarmem Rindereintopf und aß sie leer. Immerhin ging es seinem Magen jetzt besser.


      Er hoffte, Howard würde mit Schmerzmitteln vorbeikommen. Aber dann dachte er an die Verwundeten und wie seine Schuhe an dem blutgetränkten Boden in der Hohen Halle geklebt hatten, und er wusste, dass Howard keine Zeit hatte. Er könnte eine Nachricht ins Krankenhaus schicken, aber auch da hatten sie alle Hände voll damit zu tun, das Leben der Menschen zu retten, und er kam sich wieder vor wie eine Memme. Er dachte an seine Mutter am Quell. Ob man sich gut um sie kümmerte? Oder war das Krankenhaus dort genauso überfüllt wie hier in Regalia? Und sein Vater und die Großmutter? Hoffentlich verfiel sein Vater nicht auf die Idee, ins Unterland zu kommen, um sie alle zu retten. Vielleicht fesselte ihn der Rückfall ja ans Bett. Das war ein schrecklicher Gedanke, aber es wäre immer noch besser, als wenn er hier den Ratten in die Klauen fallen würde.


      Gregor goss sich einen Becher kalten Tee ein und gab den Gedanken auf, sich wieder hinzulegen. Jetzt war er sowieso nicht mehr richtig müde, da konnte er sich auch nützlich machen. Überall auf dem Boden lagen die neuesten Botschaften, mit Lizzies Filzstift fein säuberlich transkribiert. Aber es gab immer noch haufenweise alte Botschaften in den Körben, die noch nicht entschlüsselt waren. Gregor nahm eine Handvoll Streifen und machte sich an die Arbeit. Es waren vor allem weitere Nachrichten über Truppenbewegungen, die mehrere Wochen her waren. Und dann kam aus dem Nichts diese Nachricht:


      [image: ]


      Gregor schrieb sie in Buchstaben um:


      U X J U D I U J Q. J P. G R V C E. G E T U O R C E P.


      Dann wandte er den Krallencode nach Lizzies System an. Die Worte stachen ihm ins Herz.


      Twitchtip. Erinnerungen an die Ratte zogen an seinem inneren Auge vorbei. Wie sie in der Arena die Nase im Moos vergraben hatte, weil ihr vom Geruch der Menschen übel wurde. Ihr verzweifelter Blick, als sie im Strudel trieb. Wie sie sich an seine Schwimmweste gekrallt und hervorgestoßen hatte: »Lass … nicht … los!« Und er hatte nicht losgelassen. Er hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, für eine ausgestoßene Ratte, um die sich niemand scherte. Und dann waren sie Freunde geworden, obwohl sie eine Ratte war und er ein Mensch. Twitchtip hatte als Erste gewusst, dass er ein Wüter war. Sie hatte Boots zu essen gegeben. Sie hatte sich durch den Irrgarten der Ratten geschleppt, um Gregor bei der Suche nach dem Fluch zu helfen, und dann hatte sie ihn und Ares weggeschickt. Sie hatte geglaubt, sie würde sterben. Aber sie war nicht gestorben, jedenfalls nicht gleich. Die Ratten hatten sie in eine Grube gesteckt, bestimmt hatten sie Twitchtip ausgehungert und gefoltert, damit sie ihnen etwas über Gregor verriet. Und schließlich, vor gar nicht langer Zeit, war sie von der Welt gegangen. Einsam wie eh und je.


      Die Tränen, die jetzt auf die Worte tropften, kamen ganz überraschend, Gregor hatte so lange nicht geweint. Nicht wegen seiner Mutter oder Ares, wegen der Mäuse oder Thalia oder Luxa, nicht einmal wegen sich selbst, als er von der Prophezeiung erfahren hatte. Aber Twitchtip hatte so ein trauriges Leben gehabt. Erst war sie wegen ihres außergewöhnlichen Geruchssinns ins Land des Todes verbannt worden, hatte allein in der harten Welt dort gelebt, bis sie sich in ihrer Verzweiflung schließlich mit Ripred zusammengetan hatte. Und dann war sie im Irrgarten fast verblutet; nur nicht schnell genug, sie fiel den Ratten in die Hände, die sie hassten, erstens, weil sie eine Duftseherin war, zweitens und vor allem, weil sie Gregor geholfen hatte.


      »Schon gut. Jetzt ist es gut.« Ripred hatte ihm über die Schulter geschaut und die Nachricht gelesen.


      »Es ist überhaupt nicht gut!« Gregor sprach mit schroffer Stimme, aber leise, denn er wollte die anderen nicht wecken, sie sollten ihn nicht so sehen. »Ich hätte zurückgehen und sie suchen sollen.«


      »Wir dachten, sie wäre tot«, sagte Ripred.


      »Aber wir wussten es nicht. Sie haben sie die ganze Zeit gefangen gehalten. Und wir konnten uns nie sicher sein«, sagte Gregor. Er dachte an seinen Vater, der jahrelang in einer Grube bei den Ratten vegetiert hatte, bis Gregor ihn fand. Ob Twitchtip in derselben Grube gestorben war?


      »Selbst wenn wir es gewusst hätten, wäre es so gut wie unmöglich gewesen, sie da rauszuholen«, sagte Ripred. »Es ist unwahrscheinlich, dass …«


      »Halt doch die Klappe, Ripred! Was kümmert es dich überhaupt? Du konntest sie ja sowieso nicht leiden! Du hast sie behandelt wie den letzten Dreck. Du hast dich aus reinem Eigennutz mit ihr verbündet, damit ich für dich den Fluch töten konnte. Tu jetzt nicht so, als ob … als ob dir irgendwas an ihr gelegen hätte!« Jetzt hatte Gregor nicht leise gesprochen. Fast alle waren aufgewacht, erschrocken über seinen Ausbruch. Sie hatten Angst, die Ratten hätten den Palast gestürmt. »Halt die Klappe!«


      Gregor stürmte in die Menschenkammer und zog den Vorhang mit einem Ruck hinter sich zu. Er warf sich aufs Bett und weinte. Er wusste, dass er nicht nur wegen Twitchtip weinte, sondern wegen all des Schrecklichen, das passiert war, und dem, was ihn in den nächsten Stunden erwartete. Eine Hand, vermutlich Lizzies, berührte zögernd den Vorhang. »Lass mich in Ruhe!« Das Weinen riss ihm schmerzhaft in den Rippen, aber es dauerte lange, bis er sich ausgeweint hatte. Dann lag er einfach auf dem Bett und schaute zu dem flackernden Schein einer Öllampe an der Wand. Es war wieder ruhig, die anderen waren wohl alle wieder eingeschlafen.


      Jetzt kamen Schritte näher. »Wo ist Gregor?«, fragte Howard mit matter Stimme.


      »Da drin«, sagte Luxa. Sie war also gar nicht wieder ins Bett gegangen. Sie wartete auf ihn. »Wir haben Nachricht von Twitchtips Tod erhalten. Sie war bis vor Kurzem in einer Grube gefangen. Es hat ihn sehr mitgenommen.«


      Einen Augenblick blieb es still. »So sollte es uns allen gehen. Nur dass Gregor sich, anders als wir, nicht zu schämen braucht«, sagte Howard. Auch er hatte keinen Versuch unternommen, Twitchtip aus dem Strudel zu retten, aber anschließend hatte er sich sehr um sie gekümmert. »Sie hat uns allen große Dienste erwiesen und wie schlecht haben wir es ihr vergolten.«


      Howard zog den Vorhang auf und kam herein. »Es tut mir leid«, sagte er. Gregor gab keine Antwort. »Komm. Setz dich auf. Bestimmt brauchst du das hier.« Howard half ihm auf, verabreichte ihm eine Dosis Schmerzmittel und gab ihm die Flasche mit dem Rest für später. Er rieb die Nähte an Gregors Hüfte und Wade noch einmal mit Salbe ein und legte einen frischen Verband an. Schließlich untersuchte er Gregors Rücken. »Eine ordentliche Prellung, doch die Knochen bleiben an ihrem Platz«, sagte er, als er die Rippen neu verband. Dann setzte er sich aufs Bett, stützte die Ellbogen auf die Knie und grub die Hände in die Stirn, er suchte nach den richtigen Worten. »Gregor, von allen, die Twitchtip in ihrem Leben kannte, würde sie dir gewiss am wenigsten Kummer wünschen«, sagte er.


      »Du hast ihr auch geholfen. Nach dem Strudel. Im Irrgarten«, sagte Gregor.


      »Weil du recht hattest«, sagte Howard. »Du hast als Einziger mehr gesehen als ihr Fell, ihre Zähne und Krallen, du hast sie gesehen, wie sie wirklich war. Wenn wir je Frieden haben wollen, muss das der erste Schritt sein. Die Alternative ist das hier.« Er machte eine undeutliche Handbewegung. »Dass wir uns gegenseitig abschlachten. Uns mit unseren Toten einmauern. So sinnlos, das alles.« Vorsichtig berührte er seine Augen, die vor Müdigkeit blutunterlaufen und geschwollen waren. »Du musst deinen Rücken ausruhen, wenn er heilen soll.«


      »Du brauchst auch mal eine Pause, Howard«, sagte Gregor.


      »Nein. Wenn du das Krankenhaus sehen könntest …« Howard schaute auf seine Hände. Sie zitterten heftig. »Doch fürchte ich allmählich, dass ich mehr Schaden anrichte, als ich helfen kann.«


      »Nur ein paar Stunden. Leg dich hin. Ich wecke dich, versprochen«, sagte Gregor.


      Howard sah ihn an, als könnte er ihm nicht ganz folgen. »Ein paar Stunden?«


      »Sonst richtest du wirklich noch Schaden an. Leg dich hin.« Er stand auf und schob Howard aufs Bett.


      »Zwei Stunden, nicht mehr«, sagte Howard.


      Gregor hatte Howard kaum zugedeckt, da war er auch schon eingeschlafen. Gregor ging in den Hauptraum. Alle waren aufgestanden und schon wieder bei der Arbeit. Boots kam zu ihm und streckte die Arme aus. Hochheben konnte er sie nicht, also setzte er sich hin und zog sie auf seinen Schoß.


      »Aua«, sagte Boots und fasste sich an die Nase. »Aua.« Das war ihr Zeichen für Twitchtip gewesen, als die Ratte eine verletzte Nase gehabt hatte und Boots noch zu klein war, um ihren Namen zu sagen. »Sie ist gestorben.«


      »Ja«, sagte Gregor und dachte sich, dass es einfacher war, als Boots noch nicht wusste, was Sterben bedeutet.


      »Du tust sie hierhin«, sagte Boots und klopfte ihm auf die Stelle, wo das Herz saß. Das heißt, nicht ganz – sie erwischte die falsche Seite. Aber er wusste, was sie meinte.


      »Da tue ich sie hin«, sagte er. Er fing Luxas traurigen Blick auf. Sie hatte ihre eigene Geschichte mit Twitchtip. Sie hatten einander im Irrgarten beschützt, solange es ging.


      Gregor stellte Boots wieder auf die Füße und ging zu Luxa, um ihr mit den codierten Nachrichten zu helfen. »Ich hielt sie wirklich für tot, Gregor«, flüsterte Luxa.


      »Ich weiß«, sagte Gregor. »Ich muss es selbst geglaubt haben. Aber ich hab mich nicht damit auseinandergesetzt. Irgendwie hab ich mir vorgestellt, sie wäre geflohen. Dass sie im Land des Todes in Sicherheit wäre oder so was.«


      »Jetzt ist sie in Sicherheit«, sagte Luxa matt.


      »Ja, so ist das hier unten«, sagte Gregor. Solange man lebte, konnte man nie in Sicherheit sein. Er schaute zu Ripred, dachte an seine Familie und bereute, dass er ihn angeschrien hatte. Wenn hier einer wusste, wie es war, in einer Grube zu hocken und von Ratten gefoltert zu werden, dann war es Ripred. Der Fluch hatte ihn in den Feuerländern in eine Grube werfen lassen, dort hatte er gesessen und seine Zähne waren immer weiter gewachsen, bis sie sich ineinander verkeilt hatten. Ripred hatte Twitchtip behandelt, wie er fast jeden behandelte. Nicht gerade freundlich. Aber er hatte sie nicht umgebracht und Gregor war sich sicher, dass er sich, hätte sie überlebt, an sein Versprechen gehalten und sie in seine Rattenbande aufgenommen hätte. Auch wenn das jetzt keine Rolle mehr spielte.


      Ein Korb mit neuen Nachrichten kam herein und Ripred setzte alle daran, auch diejenigen, die bisher die alten Nachrichten entschlüsselt hatten. Sie waren erst wenige Minuten dabei, als Min besorgt schnalzte. »Schlechte Nachricht ist hier, schlechte Nachricht!« Die Kakerlake war zu aufgeregt, um die Botschaft vorzulesen, deshalb eilte Luxa ihr zu Hilfe. Sie konnte die Hahnenfüße jetzt schon im Kopf in Buchstaben verwandeln und den Code anwenden.


      »Wenn … Wühler … in … Arena … Angriff … starten …«, las sie.


      »Was? Wo?«, fragte Ripred und kam sofort herbei.


      Luxa hielt den Stoffstreifen hoch, sodass sie ihn beide sehen konnten.


      »Am Fluss«, las er laut.


      »Am Fluss«, wiederholte Luxa. »Am Fluss kann niemand angreifen. Die Strömungen würden sie in Fetzen reißen.«


      »Nicht mehr. Warst du in letzter Zeit mal da? Seit dem Erdbeben?«, sagte Gregor.


      »Nein«, sagte Luxa. Auf dem Rückflug aus den Feuerländern war sie zu krank gewesen, um darauf zu achten.


      »Er hat ganz wenig Wasser. Sie müssten vom nördlichen Ufer ein paar Hundert Meter runterschwimmen, aber sie könnten es schaffen«, sagte Ripred.


      »Du warst im Kriegszimmer. Was für eine Verteidigung haben wir am Hafen?«, fragte Luxa.


      »Keine«, sagte Ripred. »Absolut keine.«

    

  


  
    
      20. Kapitel


      Ripred begann auf und ab zu gehen. »Also gut. Oberste Priorität. Wir teilen die Code-Mannschaft auf. Falls die Nager den Palast stürmen, dürft ihr nicht alle auf einem Haufen sein. Min, Reflex und Luxa, ihr geht ins Kriegszimmer. Lizzie, Dädalus und Heronian bleiben hier. Vernichtet alle Hinweise darauf, dass wir den Code geknackt haben. Gregor, Hazard, Boots und Temp gehen in den Raum mit den Prophezeiungen. Dort ist Nerissa mit einem Schlüssel. Schließt euch ein und macht erst wieder auf, wenn man es euch sagt.«


      »Was? Ich muss doch meine Rüstung anziehen«, sagte Gregor.


      »Willst du in diesem Zustand kämpfen? Greif mich mal an«, sagte Ripred.


      Gregors Rücken schrie, als er nach seinen Waffen griff. Er schaffte es, sie aus dem Gürtel zu ziehen, aber dann fiel ihm der Dolch auf den Boden.


      »So kannst du nicht kämpfen. Und selbst wenn du es könntest, würden wir dich jetzt nicht in einer gewöhnlichen Schlacht verheizen. Du musst noch gegen den Fluch kämpfen. Aber keine Sorge. Ich glaube nicht, dass er den Fluss runterschwimmt«, sagte Ripred. »Wahrscheinlich halten sie ihn in einer Höhle versteckt, mit einem Haufen Spinnern, die ihm alle paar Minuten den Schwanz neu verbinden.«


      »Ich dachte, die Spinner wären neutral«, sagte Luxa mit einem Seitenblick zu Reflex.


      »Neutral in dem Sinne, dass sie beiden Seiten helfen, sodass sie am Ende des Krieges dem Sieger geholfen haben«, sagte Ripred. »Dir helfen sie doch auch, oder? Und jetzt raus mit euch!«


      Gregor hob seinen Dolch auf und machte einen Schritt zur Tür. »Nein, warte. Ich möchte Lizzie mitnehmen.«


      »Wirklich? Du willst, dass Lizzie im Raum mit den Prophezeiungen ist und nichts zu tun hat als … den ganzen Tag Prophezeiungen zu lesen?«, sagte Ripred eindringlich.


      Gregor wusste, worauf er anspielte. Ripred hatte höllisch aufgepasst, dass Lizzie nichts von der Prophezeiung der Zeit und ihrer Bedeutung für Gregor erfuhr. Alle hatten aufgepasst. Wenn sie jetzt in Sandwichs Zimmer käme, würde sie die Wahrheit erfahren.


      »Es macht mir nichts aus, hierzubleiben, Gregor. Ripred hat recht. Wir müssen uns aufteilen«, sagte Lizzie.


      »Wenn Gefahr im Verzug ist, weiß ich, wie ich sie in Sicherheit bringen kann«, sagte Dädalus. »Ich kenne ein Fenster ganz in der Nähe.«


      »Gut«, sagte Gregor. Vielleicht war das sowieso besser. Vielleicht fand Dädalus ja sogar eine Möglichkeit, sie nach Hause zu fliegen. »Wie lange wird das dauern?«


      »Das weiß keiner. Schnapp dir lieber ein paar Decken und einen von den Wagen«, sagte Ripred mit einer Kopfbewegung zu den Rollwagen mit frischem Essen, die gerade hereingeschoben worden waren.


      Lizzie stapelte einige Decken auf Temps Rücken und Boots stieg auf. Gregor versuchte einen Rollwagen zu schieben, aber am Ende musste Hazard das übernehmen.


      »Ich werde nach dir sehen, sobald ich kann«, sagte Luxa und berührte ihn zum Abschied am Arm.


      Die Gruppe teilte sich auf, wie Ripred gesagt hatte, und Gregor ging voraus in Sandwichs Zimmer. Mit dem Rollwagen kamen sie nur langsam voran. Gregor erwog, ihn zurückzulassen, aber er hatte keine Ahnung, was noch auf sie zukommen würde.


      Nerissa erwartete sie schon. Sie zog sie in den Raum mit den Prophezeiungen, machte die Tür zu und schloss sofort ab. Dann ließ sie den Schlüssel in ihrer Rocktasche verschwinden. Sie hatte weder für Essen noch für Schlafgelegenheiten gesorgt, aber an der Wand waren neue Fackeln befestigt.


      »Wieso wollte Ripred, dass wir hier reingehen?«, fragte Gregor Nerissa.


      »Es ist einer der wenigen Räume im Palast, die eine Tür haben. Hier sind wir ein wenig geschützt«, sagte Nerissa.


      »Ein wenig«, sagte Gregor. Aber nicht allzu sehr. Die Tür bestand aus dickem Holz. Es würde zwar eine Weile dauern, doch die Ratten könnten sie mit ihren Krallen zerstören. Gregor schätzte, dass die Wühler keine Minute dafür brauchen würden. Immerhin wären sie dann gewarnt. Aber er fragte sich, was sie davon hätten. Wenn Gregor nicht ganz schnell wieder fit wurde, wer sollte sie dann verteidigen? Nerissa hatte bestimmt noch nie ein Schwert in der Hand gehabt. Hazard und Boots waren viel zu klein. Temp konnte und würde kämpfen, wenn es hart auf hart kam. Aber gegen Rattenkrieger konnte er nichts ausrichten.


      Gregor beschloss, sich ganz auf seine Genesung zu konzentrieren. Howard sagte, er müsse sich ausruhen, also würde er das tun. Aus den Decken bauten sie Betten an den Wänden und Gregor legte sich hin. Wenn er sich nicht bewegte, war es mit dem Schmerzmittel, das Howard ihm gegeben hatte, ganz erträglich. Er zwang sich, nicht daran zu denken, was vor der Tür passierte, und schlief ein.


      Stunden vergingen und wurden zu Tagen. Temp vertrieb Boots und Hazard die Zeit. Die drei unterhielten sich auf Krabblisch, während Gregor aß, Schmerzmittel nahm und schlief. Niemand schaute vorbei. Hin und wieder hörten sie schnelle Schritte im Flur und unverständliche Rufe. Sonst nichts. Als es Gregors Rücken besser ging, wurde er immer neugieriger auf das Geschehen im Palast. Hatten die Ratten angegriffen? Waren die Menschen gewappnet? Warum hatte niemand sie auf dem Laufenden gehalten? Er schlug vor, die Tür zu öffnen und zu fragen, was los sei, aber Nerissa war strikt dagegen.


      »Dies ist nicht deine Schlacht, Gregor«, sagte sie. »Deine Aufgabe ist es jetzt, zu warten.«


      Warten fiel ihm viel schwerer als kämpfen. Nerissa versuchte ihn abzulenken, indem sie ihm verschiedene Prophezeiungen zeigte und ihm ihre Geschichte erzählte. Er lernte eine Menge über die Vergangenheit Regalias, aber nur wenig über die Gegenwart. »Komm schon, Nerissa, ein kurzer Blick kann doch nicht schaden!«, bat er.


      »Schau dir dieses Gedicht an, Gregor«, sagte Nerissa. »Es ist mir mit Abstand das liebste. Wenn alles verloren scheint, tröste ich mich mit diesen Worten.«


      Gregor seufzte und wandte den Blick zu einem kleinen Gedicht an der Wand in der Ecke, wo Nerissa für gewöhnlich hockte.


      Auf leisen Sohlen, unerkannt


      Todesmutig, einst verbannt


      Tot geglaubt, jetzt wieder hier


      Mit einem X im Gesicht als Zier


      Zwei Linien, die sich finden


      Und endlich uns verbinden.


      »Das tröstet dich? Wieso das denn?«, fragte Gregor. Für ihn war es nur noch mehr Quatsch von Sandwich, von dem er inzwischen überhaupt nicht mehr viel hielt.


      »Sahst du den Titel?«, fragte Nerissa.


      Erst jetzt bemerkte Gregor die Zeile über dem Gedicht. Da stand:


      Der Friedensstifter


      Perfekt, der Friedensstifter, dachte Gregor. Was wusste Sandwich, der die Wühler auf dem Gewissen hatte, schon von Frieden? »Dann glaubst du also, dass ein Friedensstifter kommen wird? Wann?«, fragte Gregor.


      »Das weiß niemand. Vielleicht morgen, vielleicht in tausend Jahren. Doch der Friedensstifter wird kommen. Genau wie der Krieger kam«, sagte Nerissa.


      Irgendetwas klingelte bei Gregor. Der Friedensstifter. Das hatte er schon mal gehört. Aber wann? Da fiel es ihm ein. Vor langer Zeit, als er zum zweiten Mal in Regalia angekommen war, war er eines Nachts im Palast herumgelaufen und hatte eine Auseinandersetzung zwischen Solovet und Vikus mit angehört, in der es darum ging, ob Gregor an den Waffen ausgebildet werden sollte oder nicht. Solovet wollte ihn natürlich sofort bewaffnen. »Und schließlich wird Gregor in der Prophezeiung ›der Krieger‹ genannt. Nicht ›der Friedensstifter‹«, hatte sie gesagt.


      »Tja, Nerissa, ich bin es nicht. Und ich werde nicht mehr da sein, wenn er auftaucht, wer auch immer es sein mag. Aber ich hoffe, er kommt«, sagte Gregor. »Können wir jetzt die Tür aufmachen?«


      Nerissa schüttelte den Kopf. Er konnte ihr den Schlüssel nicht mit Gewalt abnehmen. Das heißt, er hätte es wahrscheinlich gekonnt, aber das wollte er nicht. Vielleicht konnte er ihr den Schlüssel aus der Tasche ziehen, wenn sie schlief, und ganz kurz hinausspähen. Er musste wissen, was los war. Außerdem könnte der Raum mal ein bisschen frische Luft vertragen. Sie benutzten einen leeren Topf an der Tür als Toilette und es stank nach Kloake.


      Während Gregor darauf wartete, dass Nerissa einschlief, probierte er wieder seine Waffen aus. Er hatte immer noch Schmerzen und viel Platz hatte er hier auch nicht, aber es ging. Er schätzte, dass er im Ernstfall ungefähr drei Viertel seiner normalen Leistungskraft hätte, und das gab ihm noch mehr Zuversicht, was seinen Plan anging. Falls vor der Tür ein paar fette Ratten auf ihn warteten, könnte er es mit ihnen aufnehmen.


      Als Nerissa endlich einschlief, waren Boots, Hazard und Temp ebenfalls eingenickt. Das war auch besser so, denn Gregor hatte kein gutes Gefühl dabei, den Schlüssel zu klauen. Zu leihen, verbesserte er sich selbst. Und dann lege ich ihn zurück, ehe jemand merkt, dass er überhaupt weg war. Er ging zu Nerissa und nahm ganz vorsichtig den Schlüssel aus ihrer Tasche. So leise er konnte, schlich er zur Tür und steckte ihn ins Schlüsselloch. Er wollte ihn gerade herumdrehen, als er draußen Rufe hörte. Dann Schritte, Kampfgeräusche und den Schrei eines Menschen. Etwas schlug mit solcher Wucht gegen die Tür, dass sie wackelte. Ein Scharren, wieder ein Schlag, und dann durchbohrte eine Rattenklaue genau vor Gregors Gesicht das Holz. Intuitiv ging er einen Schritt zurück und zog die Waffen. Wieder Rufe und Schritte. Ein grauenhafter Gurgellaut von der Ratte. Blut sickerte unter der Tür hindurch. Dann Stille.


      Gregor drehte sich um, die anderen waren aufgewacht und starrten ihn verängstigt an. Er zog den Schlüssel aus dem Schloss und reichte ihn Nerissa wortlos. Und freundlicherweise sagte sie nicht »Ich hab es dir ja gesagt«.


      Die Sekunden vergingen. Es waren also tatsächlich Ratten im Palast. Vielleicht direkt vor der Tür. Die Rattenkralle hatte ein kleines Guckloch hinterlassen, aber da es im Flur kein Licht gab, konnte Gregor nichts sehen. Seine Sorge wuchs mit jeder Minute. Ratten im Palast. Sie hatten ihn gefunden. Hatten sie auch Lizzie gefunden? Und Luxa? Was war los? Wann kam endlich jemand zu ihnen? Jetzt konnte er wieder kämpfen. Aber wenn er nun wegginge und der Raum mit den Prophezeiungen noch einmal angegriffen würde? Die Tür würde nicht lange halten. Wer sollte dann Boots, Hazard, Temp und Nerissa beschützen?


      Jetzt kratzte es an der Tür und Gregor fuhr hoch. Er zielte genau und stieß das Schwert durch das Guckloch.


      »Na, immerhin ist mit dir wieder was anzufangen«, hörte er Ripred hinter der Tür sagen. »Macht auf! Der Palast ist sicher!«


      Nerissa schloss auf und sie sahen Ripred, der blutbefleckt, aber offenbar unverletzt war.


      Fragen über Fragen sprudelten aus Gregor hervor, aber Ripred schnitt ihm das Wort ab. »Viele sind tot, aber alle, an denen dir liegt, atmen noch. Dank deiner Schwester, die den Krallencode geknackt hat, konnten wir die Stadt verteidigen. Wir haben die Nager vertrieben, doch sie werden sich neu formieren und sich um den Fluch scharen. Du wirst jetzt im Kriegszimmer gebraucht, Kleiner.« Er wandte sich an Nerissa. »Ihr anderen bekommt später Anweisungen. Wartet so lange ab.«


      Gregor folgte Ripred durch die Flure, wo Kinder in seinem Alter tote Menschen, Ratten und Mäuse auf Bahren legten und wegtrugen. Manchmal brauchte es sechs Kinder, um einen Toten zu tragen. Dafür sind sie zu jung, dachte er. Dann fiel ihm ein, was Luxa und er vor Kurzem getan hatten, und im Vergleich dazu war es fast harmlos. Aber bei ihm war das natürlich etwas anderes. Er hatte die letzten Reste der Kindheit schon vor Monaten hinter sich gelassen. Oder?


      Das Kriegszimmer war voller Menschen und Tiere, aber Gregor hatte nur Augen für Luxa. Offenbar hatte sie gekämpft. Ihre Kleider waren sauber, doch sie trug einen Verband um die Stirn. Und jetzt hustete sie auch wieder.


      »Du hättest nicht kämpfen dürfen«, sagte Gregor und zupfte ihren Verband zurecht.


      »Es geht um mein Zuhause«, sagte Luxa. »Was macht dein Rücken?«


      »Bin wieder am Start«, sagte Gregor.


      »Ausgezeichnet«, sagte Solovet. »Wir werden in Kürze aufbrechen und die Nager verfolgen.«


      »Ich werde nach Aurora schicken lassen«, sagte Luxa.


      »Nein, Luxa. Du bist nicht gesund. Und wir brauchen dich hier«, sagte Solovet.


      »Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich hierbleibe«, sagte Luxa. »Nicht nach dem, was in Regalia geschehen ist.«


      »Und doch musst du bleiben«, sagte Solovet.


      Luxa legte den Kopf schräg. »Muss ich?« Gregor spürte, dass ein Machtkampf drohte, und hatte ein schlechtes Gewissen, weil er auf Solovets Seite stand. Er wollte aus verschiedenen Gründen nicht, dass Luxa die Ratten verfolgte. Es ging ihr nicht gut, er wollte sie in Sicherheit wissen und vor allem sollte sie ihn nicht sterben sehen.


      Ripred trat zwischen Luxa und Solovet. »Hör zu, Hoheit, wir denken auch an Regalia. Wir ziehen jetzt los, um der Sache ein Ende zu bereiten. Und wenn es vorüber ist, braucht dein Volk dringend jemanden, der die Führung übernimmt. Die Nager haben das Ratszimmer gestürmt und fast niemand hat überlebt außer deinen Großeltern, die zwar mächtig sind, jedoch ihre Glaubwürdigkeit verloren haben. Die Regalianer werden auf dich bauen.«


      »Er hat wahr gesprochen, Luxa«, sagte Solovet. »Mit dem Untergang des Rats geht die Macht auf dich über.«


      »Ich bin noch nicht volljährig«, sagte Luxa. »Du weißt, dass ich nicht offiziell die Führung übernehmen kann.«


      »Das spielt keine Rolle. Nicht in Zeiten wie diesen. Nicht, nachdem du so viel Mut und Köpfchen bewiesen hast. Glaube mir, die Wahl wird auf dich fallen. Sie sind dir in diesen Krieg gefolgt, sie werden sich von dir auch wieder hinausführen lassen. Siehst du jetzt ein, dass dein Leben zu kostbar ist, um es in der Schlacht aufs Spiel zu setzen?«, sagte Ripred.


      Er wollte ihr nicht schmeicheln, er legte nur die Fakten dar.


      Luxa starrte Ripred an und dachte über seine Frage nach. Dann senkte sie den Blick. »Ja, das sehe ich ein. Ich werde hierbleiben.«


      Ripred und Solovet tauschten einen zufriedenen Blick und widmeten sich wieder der Kriegsplanung. Da sah Gregor, wie ein winziges Lächeln um Luxas Mundwinkel spielte. »Sie lügt«, sagte er. Luxa sah erst ungläubig aus, dann verletzt, dann wütend.


      »Warum sagst du das?«, fragte Solovet.


      »Weil ich sie kenne. Wenn ihr wollt, dass sie hierbleibt …« Gregor musste schwer schlucken, bevor er den Satz beenden konnte. »Dann müsst ihr sie in den Kerker sperren.«

    

  


  
    
      21. Kapitel


      Solovet schaute Luxa einen Augenblick an, dann zeigte sie auf zwei Wachen. »Tut, was er sagt. Sperrt auch ihren Flieger ein.«


      Gregor musste sich zwingen hinzusehen, als Luxa gepackt und hochgehoben wurde. Sie schrie und schlug auf die Wachen ein, die sie durch den Flur trugen, doch ihre Worte waren für Gregor bestimmt, voller Hass ob seines Verrats. Worte, die ihm ins Herz stachen. Dass sie ihm niemals hätte vertrauen dürfen. Dass er keinen Deut besser sei als Henry. Und auch wenn sie es nicht aussprach, war Gregor überzeugt, dass er all ihre Zuneigung auf einen Schlag verloren hatte. Seine Gefühle dagegen waren durch den Verrat nur umso stärker geworden. Also schaute er zu, wie die Wachen am Ende des Flurs um die Ecke bogen und sie für immer aus seinem Leben trugen. Selbst der Anblick einer Luxa, die ihn verabscheute, war jetzt kostbar.


      Als sie weg war, fasste er in die hintere Hosentasche, um festzustellen, ob er das Foto noch hatte, das sie im Museum gemacht hatten. Da war es. Er nahm es nicht heraus. Doch nachher, in irgendeinem Tunnel oder einer Höhle, wenn die anderen schliefen, würde er eine Weile mit dem Foto verbringen. Dann würde er dem Foto das erklären, was er ihr persönlich nicht mehr sagen konnte.


      »Das war eine weise Entscheidung, Gregor. Sie wird dich immer dafür hassen, doch mit der Zeit wird sie verstehen, dass es notwendig war«, sagte Solovet energisch. Dann wandte sie sich wieder der Landkarte an der Wand zu.


      Dass Solovet ihn lobte, machte die Sache für Gregor nicht gerade besser. Er konnte sie nicht ausstehen. Außerdem hatte sie es ja auch weise gefunden, die Pest als Waffe einzusetzen und Ratten zu verbrennen. So jemanden wollte Gregor nicht auf seiner Seite haben.


      Vikus kam zu ihm und tätschelte ihm den Arm. Gregor hatte gar nicht gemerkt, dass er im Raum war. »Sie wird dich nicht für immer hassen. Wenn sie selbst Henry noch gernhat, der ihr Leben in Gefahr brachte, warum sollte sie dich dann nicht gernhaben, der es rettete?«


      »Ich glaube nicht, dass sie das so sieht«, sagte Gregor. »Der Fall ist erledigt. Reden wir nicht mehr darüber.«


      »In einer Stunde geht es am Fluss los. Gregor, begib dich in die Waffenkammer und mache dich bereit«, sagte Solovet.


      In einer Stunde? Mehr Zeit blieb nicht? »Ich ziehe mich unterwegs um. Ich möchte zu meinen Schwestern«, sagte Gregor.


      »Sie werden uns begleiten«, sagte Solovet. »Lizzie könnte uns noch nützlich sein, da sie den Code entschlüsselt hat. Boots wird die Krabbler um sich scharen. Sei unbesorgt, von der Schlacht werde ich sie fernhalten.«


      Es hatte keinen Sinn, Solovet zu widersprechen. Und ihre Gründe, Lizzie und Boots mitzunehmen, waren einleuchtend. Trotzdem …


      »Es wird ihnen nichts zustoßen«, sagte Ripred. »Verlass dich drauf. Von Wüter zu Wüter.«


      Als Gregor in die Waffenkammer kam, wartete dort eine Mahlzeit auf ihn. Nach dem Essen schickte Miravet ihn zum Baden in einen Waschraum. Über allem lag das Gefühl der Endgültigkeit. Die letzte warme Mahlzeit, das letzte Bad, die letzte Kleidung. Während er sich anzog, kam Howard herein, um seine Wunden zu behandeln. »Du siehst viel besser aus«, sagte Gregor.


      »Weil ich zwei Tage am Stück geschlafen habe«, sagte Howard.


      »Oh nein! Ich sollte dich ja wecken! Tut mir leid, Ripred hat mich in den Raum mit den Prophezeiungen geschickt, da hab ich es total vergessen«, sagte Gregor.


      »Gräm dich nicht. Jetzt bin ich im Krankenhaus sozusagen der einzig Zurechnungsfähige. Wenigstens einen sollte es doch geben«, sagte er. »Deine Wunden sind gut verheilt.« Er zog die Fäden aus Gregors Wade, während er die Naht an der Hüfte unberührt ließ, und erneuerte die Verbände. Dann füllte er die Flasche mit dem Schmerzmittel auf. »Nun denn«, sagte Howard und erhob sich. »Ich muss weiter.«


      Das letzte Mal, dass ich Howard sehe, dachte Gregor. Er stand auf und umarmte ihn zum Abschied. »Du passt doch auf Luxa auf, oder?«


      »Als wäre sie meine Schwester«, sagte Howard. »Fliege hoch, Gregor.«


      »Fliege hoch«, sagte Gregor. Er hätte gern mehr gesagt. Wie dankbar er Howard für alles war, was er für ihn getan hatte und dass er jemanden wie ihn gern als großen Bruder gehabt hätte. Jemanden, der Mut und ein gutes Herz besaß, der sich nicht scheute, Gefühle auszusprechen, und der Fehler zugeben konnte. Aber jetzt würde Luxa Howard als Bruder haben und das war wichtiger.


      Gregors Rüstung war vom Balkon geholt, gereinigt und repariert worden. Miravet hatte sie ein wenig geändert, damit sie an den Stellen, wo er verletzt war, bequemer saß. Als er fertig war, kam ein kleines Mädchen mit dem rosa Rucksack herein, den Gregor auf die letzte Reise in die Feuerländer mitgenommen hatte. Er hatte ihn im Krankenhaus irgendwohin geworfen und ihn in seiner Sorge um Luxa ganz vergessen. Darin waren die Taschenlampe, die York ihm zurückgegeben hatte, Batterien, Klebeband, Wasserflaschen, Lizzies Kekse und das Reiseschachspiel. »Howard bat mich, dir das zu bringen«, sagte das Mädchen. »Er meinte, du könntest es gebrauchen.«


      »Sag ihm vielen Dank. Das wird mir eine große Hilfe sein«, sagte Gregor. Das Mädchen lächelte schüchtern und lief davon.


      Als Gregor am Hafen ankam, war gerade ein feierliches Ritual im Gange. Die Unterländer bestatteten ihre Toten. Jeder der Toten, ob Mensch, Fledermaus oder Maus, wurde auf ein kleines Floß aus gewebten Pflanzenteilen gelegt. Dann wurde auf Höhe der Schulter eine Fackel in einen Halter gesteckt. Eine Frau sang leise einige Worte, die Gregor nicht verstand. Dann wurde das Floß zu Wasser gelassen. Zwar war der Fluss nicht mehr so wild wie vor dem Erdbeben, aber die Strömung war immer noch stark genug, um die Flöße schnell davonzutragen. So weit Gregor blicken konnte, spiegelten sich Fackellichter auf dem Wasser.


      So bestattete man hier also die Toten. Schickte sie auf einem kleinen Floß den Fluss hinunter zum Wasserweg, dem riesigen Meer, wo sie von den Wellen verschluckt wurden. Das leuchtete ein. Es gab ja kaum Erde, in der man sie hätte begraben können. Nur im Dschungel und auf den Ackerländern hatte Gregor so etwas wie Erde gesehen. Steine wären eine Alternative, aber nicht innerhalb der Stadt. Wenn es nur ein paar Leichen wären, könnte man sie verbrennen, aber Hunderte? Der Rauch wäre unerträglich. Hier gab es keine starken Winde wie in den Feuerländern, die den Rauch hätten verwehen können.


      Sechs Kinder, die er vorher schon einmal gesehen hatte, trugen eine Bahre mit einer toten Ratte. Sie wurde ohne Zeremonie in den Fluss geworfen.


      Ares landete neben Gregor am Ufer. »Viele Tote«, sagte Gregor.


      »Ja«, sagte Ares. »Schon Hunderte haben diese Reise hinter sich.«


      »Wie habt ihr gegen die Ratten gekämpft?«, fragte Gregor. Er wollte wissen, was sich abgespielt hatte, während er in dem Raum mit den Prophezeiungen gewesen war.


      »Als wir von dem Einmarsch erfuhren, gingen die Nager gerade von dem Tunnel weiter nördlich ins Wasser. Wir warteten, bis sie losgeschwommen waren, und griffen dann aus der Luft an. Es war äußerst schwierig für sie, zu schwimmen und sich gleichzeitig zu verteidigen, aber es waren sehr viele. Zahlreiche wurden getötet, doch einige gelangten in den Palast. Eine Gruppe stürmte das Krankenhaus und tötete die Patienten. Andere schwärmten durch die Gänge und kämpften gegen alle, die sich ihnen in den Weg stellten. Schließlich gelang es uns, sie zurück zum Fluss zu drängen, und wer konnte, rettete sich hinüber.«


      »Und der Fluch?«, fragte Gregor.


      »Keine Spur von ihm. Er hat sich in sein eigenes Land zurückgezogen. Die Nager werden ihn finden und eine neue Armee aufstellen«, sagte Ares.


      Es dauerte einen Moment, bis Gregor die Maus erkannte, die auf das nächste Floß gelegt wurde. Sie sah kleiner aus als früher, verletzlicher. »Ist das Cartesian?«


      »Er starb, als er das Spielzimmer verteidigte«, sagte Ares. »Doch die Babys haben alle überlebt.«


      Trauer stieg in Gregor auf. Er hatte Cartesian nicht gut gekannt, aber sie waren zusammen gereist. Hatten zusammen mit angesehen, wie die Huscher am Vulkan umgekommen waren. Hatten mit Boots und den Mäusekindern Verstecken gespielt. Gregor ging zu dem Mäuserich und streichelte sein weiches Fell, ehe er ins Wasser gelassen wurde. Alle, an denen dir liegt, atmen noch, hatte Ripred gesagt. Damit hatte er wohl Gregors Familie und Luxa gemeint. Doch es gab noch viele andere, die Gregor gernhatte. Wer wusste, ob sie alle noch lebten?


      Die übrigen Mitreisenden trafen ein. Lizzie, Hazard und Boots hatten die Augen verbunden und wurden von Wachen getragen. »Sie brauchen nicht unbedingt Albträume zu bekommen«, sagte Ripred. Gregor dachte an die Schreckensbilder in den Gängen und war dankbar, dass sie den Kleinen erspart blieben.


      Ares konnte Ripred am besten tragen, also setzten sich Gregor, seine Schwestern und Temp zu Vikus auf dessen große graue Fledermaus Euripides. Solovet saß neben ihnen auf Ajax.


      »Sei gegrüßt, Pinzessin«, hörte Gregor Boots hinter sich sagen. Er drehte sich um und sah, wie sie unter ihrer Augenbinde Nike anblinzelte.


      »Sei gegrüßt, Prinzessin«, sagte Nike und hob die schwarzweiß gestreiften Flügel.


      »Wir sind beide Pinzessinnen«, sagte Boots mit einem Lachen.


      Gregor zog ihr die Augenbinde wieder herunter. »Lass das mal so.« Er wandte sich zu Nike. »Schön, dich zu sehen. Kommst du mit uns?«


      »Ich trage einige der Code-Tüftler«, sagte Nike. Reflex und Heronian stiegen auf ihren Rücken. »Dädalus und Min bleiben hier.«


      »Ist ihre Aufgabe jetzt nicht erledigt?«, fragte Gregor.


      »Es gibt immer noch viele Botschaften, die entziffert werden müssen«, sagte Ripred. »Und der Code könnte plötzlich verändert werden.«


      Als sie abhoben, fiel Gregor ein, dass er sich von vielen Freunden gar nicht verabschiedet hatte. Mareth, Dulcet, Nerissa, Aurora – na ja, Aurora zählte nicht, denn sie war mit Luxa im Kerker eingesperrt und verfluchte ihn bestimmt. Vielleicht war es auch besser so. Der Abschied von Howard war schon schlimm genug gewesen. Und noch schmerzlichere Abschiede lagen vor ihm. Er dachte sich, dass seine Freunde bestimmt Verständnis haben würden.


      Sie flogen durch den Tunnel und über den Wasserweg, der von den Flammen der Fackeln auf den Totenflößen funkelte. An die fünfzig Soldaten auf Fliegern gesellten sich zu ihrer Gruppe und auch einige Mäuse flogen mit. »Werden die Mäuse auch kämpfen?«, fragte Gregor Vikus.


      »Nicht diese. Sie haben eine besondere Aufgabe. Die Nager werden von ihren Spionen in der Gegend immer noch mit Informationen versorgt. Wir haben vier Nachrichtenwege ausgewählt, die wir sabotieren wollen. Dort werden wir jeweils den Nager unschädlich machen, der den Code überträgt, ihn durch einen Huscher ersetzen und die Nager auf diese Weise mit falschen Nachrichten versorgen«, sagte Vikus. Eine Gruppe von Soldaten und eine Maus lösten sich aus der Formation und verschwanden in die Dunkelheit. »Da fliegt die erste Mannschaft los.«


      »Was für Informationen wollt ihr den Ratten geben?«, fragte Gregor.


      »Lügen. Wir werden ihnen erzählen, dass unsere Verluste höher seien als erwartet, dass wir keine Truppen aufstellen konnten, die ihnen folgen könnten, und dass du deinen Verletzungen vom Kampf gegen den Fluch erlegen seist«, sagte Vikus. »Da die Nager nicht wissen, dass wir den Krallencode entschlüsselt haben, werden sie alles für bare Münze nehmen.«


      »Deshalb wollte Ripred es also geheim halten«, sagte Gregor.


      »Es ist unsere stärkste Waffe. Der Trumpf, der über Gewinnen oder Verlieren entscheiden kann«, sagte Vikus. »Die Nager werden sich zunächst in Sicherheit wiegen. Doch schon bald werden wir sie auf der Tartarusebene angreifen, wo sie sich in diesem Moment versammeln.«


      »Ein Überraschungsangriff«, sagte Gregor.


      »Wenn sie schlafen und keinen Plan für einen Gegenangriff haben«, sagte Vikus. »Das ist unsere größte Hoffnung. Regalia befindet sich immer noch am Rande der Zerstörung. Die Wühler haben Gänge zu unserer Arena und vermutlich noch anderswo gegraben. Alle Gänge, die wir finden konnten, haben wir zerstört, doch wer weiß, wie viele es gibt? Wenn der Fluch lebt und die Nager erneut angreifen, glaube ich nicht, dass wir die Stadt halten können.«


      Als sie an der Mündung eines Tunnels landeten, um Rast zu machen, war ihre Gruppe geschrumpft. Alle Mäuse, die den Code übermitteln sollten, waren mit ihren Wachen weggeflogen. Die Soldaten hatten schon einige Kilometer vorher haltgemacht. Und kaum fünf Minuten nach der Landung verkündete Solovet, dass auch sie weiterfliegen wolle.


      »Wohin?«, fragte Gregor.


      »Die Spinner sind immer noch unentschieden, auf welche Seite sie sich schlagen sollen. Sie verlangen, dass ich ihnen persönlich ihre Sicherheit garantiere, wenn der Krieg vorüber ist«, sagte Solovet. »Ich werde in zwei Tagen auf der Tartarusebene zu euch stoßen. Solltet ihr schon vorher kämpfen, so denke an deine linke Seite.«


      Und damit flog sie auf Ajax davon, flankiert von Gregors alten Leibwächtern Horatio und Marcus auf ihren Fledermäusen. Das sah ihr ähnlich, sich einfach aus dem Staub zu machen und Gregor bloß einen guten Rat für die Schlacht zu geben.


      Wie sich herausstellte, sollten sie an diesem Platz eine Weile kampieren. Ripred und Vikus hatten die Köpfe über mehreren Landkarten zusammengesteckt. Lizzie, Reflex und Heronian waren damit beschäftigt, Nachrichten zu entschlüsseln, die von den Fledermäusen gebracht wurden. Nike, Ares, die beiden verbliebenen Wachen und deren Fledermäuse wechselten sich mit der Patrouille ab. Boots, Temp und Hazard spielten eins ihrer Spiele auf Krabblisch.


      Gregor war ganz sich selbst überlassen. Er ging tiefer in den Tunnel hinein und übte mit Schwert und Dolch. Sein Rücken tat immer noch weh, aber in der Schlacht würde er das wahrscheinlich gar nicht merken. Es war ein gutes Gefühl, die Muskeln zu benutzen. Als er sich aufgewärmt hatte, übte er noch ein wenig Ultraschallortung, er rannte im Dunkeln durch den Tunnel und versuchte bestimmte Punkte an den Wänden und an der Decke zu treffen. Es war sehr befreiend, nicht ständig fürchten zu müssen, dass sein Kraftspeicher gleich leer war.


      Nach etwa einer halben Stunde fühlte er sich fit. Er beschloss, Ripred zu überreden, ein wenig mit ihm zu kämpfen. Vielleicht konnte der ja auch ein bisschen Bewegung vertragen. Aber als Gregor die Mündung des Tunnels erreichte, war dort nichts los. Alle saßen untätig herum.


      »Was ist?«, fragte Gregor.


      »Wir haben gerade eine Nachricht abgefangen. Die Nager wissen über Solovets Reise zu den Spinnern Bescheid. Sie wollen sie aus dem Hinterhalt überfallen und töten«, sagte Ripred.


      »Woher wissen sie das?«, fragte Gregor. »Haben sie uns entdeckt?«


      »Nein. Offenbar hat einer der Spinner es durchsickern lassen. Vielleicht ein einfacher Soldat, vielleicht die Königin persönlich. Sie sind sich sehr uneinig, zu wem sie halten«, sagte Vikus. Er sah ruhig aus, aber seine Haut hatte einen merkwürdigen Graustich.


      »Wir fliegen ihr nach, Ares und ich. Wir können sie überholen. Wir haben an die fünfzig Soldaten und …«, sagte Gregor.


      »Nein, das geht nicht«, erwiderte Ripred.


      »Aber sie hat doch fast überhaupt keine Unterstützung. Wollt ihr sie einfach ins offene Messer laufen lassen?«, sagte Gregor.


      »Ja. Das werden wir. Das müssen wir«, antwortete Vikus, wie um sich selbst zu überzeugen.


      »Also, ich weiß ja nicht, was hier los ist. Ich meine, ich kann Solovet nicht mal leiden, aber ich werde nicht hier sitzen und sie sterben lassen!«


      »Das musst du aber, Gregor!«, sagte Lizzie. »Verstehst du nicht? Wenn wir sie retten, dann wissen sie doch, dass wir den Code geknackt haben!«


      »Was?«, sagte Gregor.


      »Wir konnten die Nachricht nur lesen, weil wir den Code geknackt haben«, sagte Ripred. »Wenn sie das erfahren, gibt es keinen Überraschungsangriff, denn dann werden sie sich umgehend einen anderen Treffpunkt überlegen. Alle Lügen, die wir verbreiten, werden zweifelhaft sein. Und sie werden sich sofort einen neuen Code ausdenken, über dem wir dann wochenlang grübeln können.«


      »Aber als ihr erfahren habt, dass die Ratten vom Fluss aus angreifen, habt ihr doch auch reagiert«, wandte Gregor ein.


      »Das war leicht zu erklären. Da waren sie so nah; wir brauchten nur ein paar Kundschafter zum Fluss zu schicken und so zu tun, als hätten wir sie entdeckt. Das hier ist etwas völlig anderes«, sagte Ripred.


      »Sie würde nicht wollen, dass wir sie zu retten versuchen«, fügte Vikus heiser hinzu. »Nicht um solch einen Preis.«


      »Aber … vielleicht könnten wir … vielleicht könnten wir so tun, als ob wir ihr sowieso hinterherfliegen wollten«, schlug Gregor vor. »Das wäre nicht verdächtig.«


      »Nein? Hätte sie mit einer Armee fliegen wollen, dann wäre sie mit einer Armee geflogen. Wenn in letzter Minute eine auftaucht, werden die Nager sofort zu dem Schluss kommen, dass wir den Krallencode geknackt haben«, sagte Ripred.


      Gregor wollte sich immer noch nicht damit abfinden. »Es muss doch irgendwas geben, was wir tun können.«


      »Ja«, sagte Ripred. »Wir können hier sitzen und warten.«

    

  


  
    
      22. Kapitel


      Also saß Gregor da und wartete, während die Sekunden vergingen. Nicht mit dem schnellen Ticktack, das er seit Kriegsausbruch so oft gehört hatte, sondern langsam und bedächtig und mit viel Stille dazwischen.


      Die Code-Tüftler entschlüsselten weiter Nachrichten. Sie konnten keine Rücksicht auf die Umstände nehmen. Boots, die nicht so genau wusste, was eigentlich los war, schlief auf einem Stapel Decken ein. Temp und Hazard nahmen ihre Unterhaltung im Flüsterton wieder auf. Aber Gregor, Ripred und Vikus schienen, solange sie auf Nachricht über den Anschlag warteten, in der Luft zu hängen.


      Vielleicht haben sie sie gar nicht gefunden, dachte Gregor. Oder es gab einen Kampf und Solovet, Marcus und Horatio konnten fliehen. Warum nicht? Sie waren auf Fledermäusen, und alle drei waren hervorragende Krieger. Aber wenn Gregor zu Vikus schaute und sein aschfahles Gesicht sah, wusste er, dass es anders kommen würde. Jetzt bereute er, dass er gesagt hatte, er könne Solovet nicht leiden. Aber es war die Wahrheit. Wie sollte er auch, nachdem sie an der Pest schuld war und Gregor in den Kerker geworfen hatte? Und dann noch Ripreds Warnung, sie würde Gregors Familie nie nach Hause zurückkehren lassen. Wenn sie starb, war es für Ripred wahrscheinlich einfacher, Gregors Familie nach Hause zu bringen. Wenn es allerdings stimmte, dass nach dem Krieg Luxa das Sagen hätte, dann würde sie seine Familie sowieso ziehen lassen, ganz gleich, was ihre Großmutter wollte. Oder? Gregor war froh, dass er Ripreds Versprechen in der Hinterhand hatte.


      Solovet. Nein, er konnte nicht so tun, als würde er sie mögen. Aber manchmal war sie doch ganz nett zu ihm gewesen. Als er damals in Regalia gelandet war, da war sie die Erste gewesen, die ihn berührt hatte, sie hatte seine Hände genommen und ihn willkommen geheißen und das hatte aufrichtig gewirkt. Sie hatte ihn geschützt, indem sie darauf bestand, dass er trainierte – jetzt wusste er, dass er sonst nicht mehr am Leben wäre. Und sie hatte ihm ihren Dolch gegeben. Mit schlechtem Gewissen umfasste er ihn und dachte, dass sie sich damit jetzt nicht verteidigen konnte. Immerhin hatte er versucht, ihr hinterherzufliegen, obwohl er sie nicht mochte. Er hoffte, dass derjenige, der Luxa die Nachricht überbrachte, das erwähnen würde. Vielleicht würde sie ihn dann ein bisschen weniger hassen.


      Nach einigen Stunden sagte Heronian ruhig: »Wir haben die Kunde erhalten. Alle drei Menschen und ihre Flieger starben bei dem Anschlag.«


      Ripred fasste sich mit einer Pfote an die Narbe, die quer über sein Gesicht verlief. »Tja, ich hab das hier als Andenken an sie.«


      Also hatte Solovet Ripred die Narbe beigebracht. Wann war das gewesen? Bei einem Krieg zwischen Menschen und Ratten? Oder hatten sie zum Spaß miteinander gekämpft? Gregor dachte, dass Solovet viele Wunden geschlagen hatte: bei den Ratten, bei ihrer eigenen Familie und bei den Unterländern, wenn sie zaghaft versucht hatten, Frieden zu schließen.


      Ripred wandte sich zu Vikus. »So wollte sie gehen, das hat sie immer gesagt.«


      »Im Kampf.« Vikus formte die Worte mit den Lippen, aber es kam kein Laut heraus.


      »Im Kampf, ja. Nicht im Krankenbett, sondern mit dem Schwert in der Hand«, sagte Ripred.


      Gregor hätte Vikus gern irgendetwas Tröstliches gesagt, aber das war nicht seine Stärke. Howard konnte es und Luxa auch, doch ihm fiel immer nur hohles, plattes Zeug ein. Und er wusste, dass Vikus Solovet sich in ihrer langen Ehe auch oft gestritten hatten. Sie hatten ganz unterschiedliche Vorstellungen davon, wie man Probleme lösen sollte: Solovet rief nach Gewalt, Vikus versuchte immer einen Kompromiss zu finden. Als er erfahren hatte, dass seine Frau für die Pest verantwortlich war, war er niedergeschmettert gewesen. Aber er musste sie doch geliebt haben, denn jetzt war er am Boden zerstört.


      Hazard ging zu Vikus und reichte ihm die Hand. Vikus drückte sie, sagte jedoch nichts.


      »Das mit deiner Großmutter tut mir leid, Hazard«, sagte Gregor. So viel brachte er immerhin heraus. »Bist du sehr traurig?«


      »Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, wie es für mich ist. Solovet hat kaum mit mir geredet. Ich glaube nicht, dass sie mich besonders gernhatte. Vielleicht, weil mein Vater und sie sich so gehasst haben«, sagte Hazard, offenherzig, wie er war.


      Hazard hatte sich nichts Böses dabei gedacht, aber auf Vikus hatten seine Worte eine verheerende Wirkung. Solovet und Hamnet. Die ganze schreckliche Geschichte zwischen seiner Frau und seinem Sohn – die Tragödie im Garten der Hesperiden, Hamnets blindwütige Flucht aus Regalia, die zornigen Worte im Dschungel, der doppelte Verlust des Sohnes.


      Vikus machte ein eigenartiges Geräusch in der Kehle. Er fasste sich mit der Hand an die Wange, dann fiel sie schlaff herab. »Vikus? Was ist mit dir?«, fragte Ripred. Vikus versuchte zu antworten, aber es kamen nur unverständliche Laute heraus. »Ein Arzt!«, rief Ripred sofort. »Wir brauchen einen Arzt!«


      Ripred sprach weiter mit Vikus, ging mit dem Gesicht ganz nah an ihn heran und sagte ihm, er solle ruhig bleiben. Keine Minute später kam ein Arzt herbeigeflogen. Er schaute Vikus kurz an, schob ihm etwas in den Hals und hob ihn auf eine Fledermaus.


      Hazard hängte sich dem Arzt an den Ärmel. »Was ist mit meinem Großvater?«


      »Er hat einen Anfall. Wir müssen ihn nach Regalia bringen«, sagte der Arzt.


      »Wird er wieder gesund?«, fragte Gregor. Seine Stimme hörte sich fast so jung an wie Hazards. Vikus’ eine Gesichtshälfte war ganz schlaff und Gregor begriff, dass er sie nicht bewegen konnte. Es war beängstigend, ihn so zu sehen. Gregor wollte nicht, dass Vikus starb. Er wollte nicht den Einzigen im Unterland verlieren, der immer das Beste für ihn gewollt hatte.


      »Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht«, sagte der Arzt und die Fledermaus hob ab.


      »Ein Schlaganfall«, sagte Ripred. »Es wundert mich, dass das nicht eher passiert ist. Dieses Jahr war die Hölle für ihn.«


      »Ist es passiert, weil ich das gesagt habe? Das mit meinem Vater?«, fragte Hazard besorgt.


      »Du meine Güte, nein. Das wäre so oder so passiert. Jetzt geh wieder und sieh mal, ob du mit dem Code weiterhelfen kannst, ja?«, sagte Ripred. Hazard gehorchte. Als er außer Hörweite war, flüsterte Ripred Gregor zu: »Das war wohl nicht der beste Moment, um von der Geschichte mit Hamnet anzufangen. Aber früher oder später hätte er sowieso daran gedacht.«


      »Von einem Schlaganfall erholt man sich doch wieder, oder?«, fragte Gregor.


      »Manchmal, ja. Mit der Zeit«, sagte Ripred. Er schien das Thema nicht vertiefen zu wollen.


      Ohne Solovet und Vikus wirkte die Höhle sehr verlassen. »Und jetzt?«, sagte Gregor.


      »Jetzt brauche ich einen Menschen, der die Führung übernehmen kann. Mareth ist in Regalia …«, sagte Ripred. Er ließ Perdita holen und kam sofort zur Sache. »Solovet ist tot. Vikus ist invalide. Du bist soeben der führende Kopf der Armee geworden.«


      Perdita sah erst erschrocken aus, dann hin- und hergerissen. »Es gibt andere, die den Vorrang hätten.«


      »Die will ich aber nicht. Ich will dich«, sagte Ripred. »Ich brauche jemanden, dem wir alle vertrauen können.«


      Ripred begann mit Perdita den Schlachtplan durchzugehen und Gregor blieb mit seinen Gedanken an die doppelte Tragödie allein. Erst Solovet, dann Vikus. Obwohl Vikus ja vielleicht wieder gesund wurde. Aber wenn nicht … Gregors Gedanken wanderten erneut zu Luxa. Er holte das Foto heraus, das sie im Museum gemacht hatten, und versuchte an glücklichere Zeiten zu denken, aber es half nichts. Immer wieder sah er sie vor sich, wie sie ihn angeschaut hatte, als er gesagt hatte, man solle sie in den Kerker sperren. Er ertrug es nicht, dass das der letzte Moment zwischen ihnen gewesen sein sollte. Er nahm einen Stoffstreifen mit einer codierten Nachricht und bat Lizzie um einen Filzstift. Sie schrieb mit Feder und Tinte. »Die Filzstifte sind alle ausgetrocknet«, sagte sie. Sie kramte in ihrem Rucksack und holte einen roten Filzstift hervor. »Mit dem hier kannst du vielleicht noch ein paar Buchstaben schreiben. Wenn du die Spitze nass machst.«


      Gregor spuckte in die Verschlusskappe, machte den Stift zu und wartete eine Weile. Er konnte nur eine kurze Nachricht schreiben. Er erwog, im Krallencode zu schreiben, aber wenn die Ratten die Nachricht abfingen, wüssten sie, dass er geknackt war. Also benutzte er die Zeichen vom Übertragungsbaum. So wirkte es ein wenig vertraulicher. Nach ein paar Minuten zog er die Kappe vom Filzstift und probierte ihn aus. Das Ergebnis war schwach, aber lesbar. Er schrieb:


      LUXA


      [image: ]


      Na los, dachte er. Schreib es schon. Du bist sowieso tot, bevor sie es liest. Und außerdem ist es die Wahrheit.


      [image: ]


      GREGOR


      Die letzten Worte konnte man nicht richtig lesen. Gregor stach sich mit dem Schwert in den Zeigefinger und schrieb mit einer dünnen, schmierigen Blutspur darüber. So.


      Es war kein richtiger Brief. Es kam ihm läppisch vor, nur zwölf Wörter zu schreiben. Aber selbst wenn er mehrere Kästen mit Filzstiften gehabt hätte, was hätte er noch sagen sollen? Vielleicht hätte er erklären sollen, weshalb einer von ihnen leben musste. Damit sie beide leben konnten. Damit der eine sich an den anderen erinnern konnte, während er durchs Leben ging. Dass er das nicht sein konnte und dass sie es deshalb sein musste. Und wenn er genügend Mut für seine letzten Momente mit dem Fluch haben wollte, dann musste er sich vorstellen können, dass sie älter wurde und lebte und eines Tages glücklich sein würde.


      Luxa war klug, sie würde schon verstehen, was er meinte. Das hoffte er jedenfalls.


      Gregor rollte den Stoffstreifen mit der Botschaft zusammen und gab ihn Lizzie, die ihn in Regalia Luxa übergeben sollte.


      »Warum gibst du ihn ihr nicht selbst?«, fragte Lizzie.


      »Weil sie gerade furchtbar wütend auf mich ist«, sagte Gregor. »Aber wenn sie denkt, es kommt von dir, dann liest sie es. Außerdem bist du bestimmt eher zurück als ich.« Lizzie war einverstanden. Gregor fragte sich, ob Lizzie ihn auch hassen würde, wenn sie erfuhr, dass er sie die ganze Zeit angelogen hatte.


      Gregor verkündete, er wolle noch ein wenig trainieren, und ging wieder in den Tunnel. Dort legte er sich einfach auf den Steinfußboden, den Kopf auf einen Felsen gestützt. Ihm war nicht danach, mit dem Schwert zu üben, also schaltete er die Taschenlampe aus und schnalzte mit der Zunge. Er wurde immer besser in Ultraschallortung. Er konnte jetzt so viel erkennen – die zerklüftete Decke, einzelne Steinchen auf dem Boden, sogar kleine Erhebungen an den rauen Wänden. Er experimentierte mit unterschiedlichen Geräuschen – Husten, Summen, Pfeifen. In einem stillen Augenblick merkte er, dass sogar die Geräusche seines eigenen Atems Bilder zurückwarfen. Es war tröstlich zu wissen, dass er, solange er lebte, auch sehen würde.


      Sein Herzschlag wurde langsamer und er döste ein, wurde zwischendurch immer wieder wach, Traumbilder und Szenen aus dem Tunnel wechselten sich ab. Angst schlich sich in seine Träume. Er lag hilflos auf dem Rücken, als eine Ratte über ihm auftauchte, dann noch eine, bis ihre Gesichter ihn umzingelten. Gregor schüttelte den Kopf, um wach zu werden, und da sah er, dass er gar nicht richtig geschlafen hatte. Die Ratten waren immer noch über ihm und sie waren echt.


      Er versuchte gar nicht erst, sich zu erheben, sondern zog das Schwert und ließ es über seinem Körper einmal durch die Luft sausen. Die Ratten wichen zurück und diesen Moment nutzte er, um aufzuspringen. Jetzt hatte er auch den Dolch gezogen und er wollte gerade loslegen, als eine Stimme in sein Bewusstsein drang. »Überländer!«


      Gregor zögerte. Die Stimme dieser Ratte kannte er. Sie hatte eine höhere Tonlage als Ripreds dunkles Knurren. Weiblich. Aber es war nicht Twirltongues silbrige Stimme, mit der sie ihn so mühelos in die Irre geführt hatte. Twitchtip? Nein, sie war tot. Und diese Stimme war ihm nicht auf der Reise über den Wasserweg begegnet oder in den Windungen des Rattenlabyrinths. Sie gehörte zu den Erinnerungen an Dschungelhitze und den süßen Duft heimtückischer Blüten. Gregor schnalzte und versuchte sich auf die Sprecherin zu konzentrieren. »Lapblood?«


      »Ja, ich bin’s. Steck dein Schwert wieder ein. Wir sind nicht gekommen, um gegen dich zu kämpfen«, sagte Lapblood.


      Gregor schnalzte wieder. Die kleine Gruppe von Ratten hielt sich im Hintergrund, keine war in Angriffsstellung. Langsam steckte er die Waffen in den Gürtel. Ratte hin, Ratte her, er traute es Lapblood nicht zu, dass sie ihn anlog. Nicht nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten. Und wenn die Ratten ihm an den Kragen wollten, dann hätten sie ihn schon am Boden erledigen können. »Was macht ihr hier?«


      »Wir wollen mit Ripred gegen den Fluch kämpfen«, sagte Lapblood. »Wir sind verabredet, um die Schlachtordnung zu besprechen.«


      »Echt? Wie viele seid ihr denn?«, fragte Gregor. Ultraschallortung war ja eine tolle Sache, aber jetzt wollte er doch gern mal wieder seine Augen benutzen. Er schaltete die Taschenlampe ein und die Ratten kniffen geblendet die Augen zusammen. »Entschuldigung.« Er richtete den Strahl auf den Boden.


      »Hier im Tunnel sind etwa ein Dutzend von uns. Aber in den Höhlen weiter unten warten noch Hunderte«, sagte Lapblood.


      »Hunderte?«, sagte Gregor. Er wusste, dass Ripred im Land des Todes eine kleine Bande von Ratten hatte, die auf seiner Seite waren, aber wieso waren es jetzt auf einmal Hunderte?


      »Dachtest du etwa, alle Ratten wollen den Fluch als Anführer haben?«, sagte Lapblood. »Dass wir freiwillig unter seiner Herrschaft leben?«


      »Ehrlich gesagt, ja«, gab Gregor zu. »Also, abgesehen von Ripred hat doch keiner von euch nennenswerten Widerstand geleistet.«


      »Da liegst du daneben«, sagte Lapblood. »Viele von uns wollen mit diesem gemeinen, blutrünstigen Monster und seinen Helfershelfern nichts zu tun haben.«


      »Das höre ich gern«, sagte Gregor. Er bemerkte zwei kleinere Ratten, die sich an Lapblood schmiegten. Für Babys waren sie zu groß, aber ganz ausgewachsen waren sie auch noch nicht. »Sind das …?« Er wollte die Namen lieber nicht aussprechen, für den Fall, dass er sich irrte. »Wer ist das?«


      »Flyfur und Sixclaw. Meine Kinder«, sagte Lapblood.


      Die Kinder, für die sie in den Dschungel gezogen war, um das Heilmittel gegen die Pest zu finden. Es waren auch Manges Kinder, obwohl der sie nicht mehr wiedergesehen hatte. Er war von einer riesigen fleischfressenden Pflanze verschlungen worden. Doch seine Kinder hatten es geschafft. Gregor schaute sie genau an. Sie starrten zurück, ängstlich, aber mit festem Blick. »Ihr seht eurem Vater ähnlich«, sagte er und es überraschte ihn selbst, wie bewegt das klang und wie sehr er sich freute, dass sie überlebt hatten.


      »Und deine Mutter?«, fragte Lapblood.


      Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass ihn das jemand gefragt hatte. In der Regel mieden die Leute das Thema, als wollten sie ihn nicht an ihre Krankheit erinnern. Nicht so Lapblood. »Ganz gut, glaube ich. Ich meine, sie war schwer krank, als sie die Pest hatte, aber sie hat sich erholt. Allerdings hatte sie das letzte Mal, als ich sie gesehen hab, eine schwere Lungenentzündung und sie haben sie zum Quell evakuiert. Eigentlich war es gut so, denn das Krankenhaus in Regalia platzte aus allen Nähten, aber ich hab seitdem nichts mehr von ihr gehört. Ripred sagt, er wird sie nach Hause bringen. Nach dem Krieg. Weil ich das ja nicht mehr tun kann. Ripred sagt, er kümmert sich drum.« Gregor merkte, dass er anfing zu schwafeln, und riss sich zusammen. »Danke, dass du fragst.«


      Auf einmal hätte Gregor Lapblood gern berührt, die Hand auf ihren Kopf gelegt und das seidige Fell noch einmal gespürt. Aber er wusste, dass das auf die anderen Ratten sehr merkwürdig, wenn nicht sogar beängstigend gewirkt hätte. Also ließ er es und sagte: »Dann komm mit. Ripred ist dahinten.«


      Lapblood folgte ihm, während die übrigen Ratten im Tunnel blieben. Das war auch ganz gut so. Gregor fürchtete, dass schon die Ankunft einer einzigen Ratte Lizzie in Panik versetzen könnte. Aber sie hielt sich an Ripred und der freute sich, Lapblood zu sehen.


      »Gut. Du hast es geschafft. Wie viele sind wir?«, fragte er sofort.


      »Mindestens siebenhundert. Vielleicht sogar tausend«, sagte Lapblood.


      Ripred zog die Augenbrauen hoch, er schien beeindruckt. »So viele? Da hast du einiges geleistet.«


      »Wo sollen wir sein?«, fragte Lapblood. Schnell nannte Ripred ihr Zeit und Ort und gab Anweisungen. Sie nickte, wandte sich zu Gregor und sagte: »Danke für das, was du im Dschungel getan hast.«


      Gregor hatte ihr das Leben gerettet, aber Lapblood hatte Boots gerettet. »Dir auch.«


      Lapblood berührte mit der Schnauze sein Handgelenk, dann war sie verschwunden.


      Noch ein Abschied, dachte Gregor. Noch ein letztes Mal. Aber das war nichts im Vergleich zu den Abschieden, die ihm in den nächsten Tagen bevorstanden.


      Ripred schickte sie alle ins Bett. Gregor schlief tief und traumlos. Er wachte auf, als Ripred ihm mit der Nase an die Schulter stieß. Gregor rieb sich die Augen und schaute sich um. Niemand anders war auf. »Da lang«, flüsterte Ripred und Gregor folgte ihm zur anderen Seite der Höhle. »Heute ist der Tag«, sagte Ripred.


      Der Tag, an dem ich sterbe, dachte Gregor. Aber er sagte nur: »So bald schon?«


      »Ja. Wir müssen uns beeilen. Aber ich möchte dir noch etwas unter vier Augen sagen«, sagte Ripred. »Es hat mit einer bestimmten Zeile in der Prophezeiung der Zeit zu tun.«


      Mit dem Tod des Kriegers. Jetzt kommt’s, dachte Gregor. Er machte sich auf den Abschied gefasst, doch da sagte Ripred etwas völlig Überraschendes.


      »Die Sache ist die …«, sagte Ripred. Er schaute sich um, ob auch alle schliefen. »Ich glaube nicht an Sandwichs Prophezeiungen.«

    

  


  
    
      23. Kapitel


      Gregor war sprachlos. »Was? Aber du … du hältst dich doch immer daran.«


      »Nein, tu ich nicht. Wenn ich wirklich daran glauben würde, wär ich dann hinter dem Fluch hergerannt und hätte versucht, ihn selbst zu töten? Das wäre doch sinnlos gewesen. Ich tue so, als ob ich daran glaube, und manchmal versuche ich sogar, mich selbst zu überzeugen, weil alle hier unten daran glauben. Wenn man sie zu etwas bringen will, dann muss es zu den Prophezeiungen passen, verstehst du?«, sagte Ripred.


      »Nicht so ganz«, sagte Gregor. Was faselte Ripred da?


      »Pass auf, es gibt zig Prophezeiungen, in denen alles Mögliche vorausgesagt wird. Wenn man lange genug wartet, passiert schon irgendwas, das zu einer davon passt. Zum Beispiel die Pest. Wir hatten schon oft eine Pest hier unten. Die Prophezeiung hätte sich genauso gut auf irgendeine andere Pest beziehen können.«


      »Aber du versuchst sie doch immer zu deuten«, sagte Gregor.


      »Es bleibt mir nichts anderes übrig. Wenn ich nicht als Erster eine vernünftige Deutung parat habe, kommt ein anderer mit einer dämlichen Deutung«, sagte Ripred. »Und dann ist es eine Menge Arbeit, alle davon abzubringen.«


      »Und im Dschungel? Als die Ameisen den Sternschatten zerstört hatten und wir alle aufgegeben hatten?«, widersprach Gregor.


      »Ich dachte wirklich, Neveeve hätte vielleicht recht gehabt und der Sternschatten wäre das Heilmittel. Als er weg war, wart ihr alle drauf und dran, euch euer eigenes Grab zu schaufeln. Es gab nur eine Möglichkeit, euch anzuspornen – ich musste euch davon überzeugen, dass wir die Prophezeiung falsch gedeutet hatten. Also habe ich das versucht. Und so haben wir weiter überlegt. Und das Heilmittel gefunden. Im anderen Fall hättet ihr alle heulend dagesessen bis zu eurem Tod«, sagte Ripred.


      Gregor runzelte die Stirn. »Und was ist mit dem Krieger? Und meinem Sprung?«


      »Vielleicht bist du gesprungen, weil es in der Prophezeiung stand«, sagte Ripred. »Vielleicht war das Kinderlied über den Tod der Mäuse wirklich nur ein Kinderlied. Vielleicht war Sandwich ein Irrer, der sich einschloss und verrückte Gedichte an die Wand schrieb. Und vielleicht – musst du gar nicht sterben.«


      Nicht sterben? Die Worte trafen ihn wie ein Hammer. Konnte das sein? Nein, jeder wusste, dass er sterben musste. Er würde es Ripred beweisen. Gregor dachte scharf nach, um auf ein Beispiel zu kommen, das nicht angezweifelt werden konnte. »Aber … was ist mit Nerissa? Als kleines Mädchen hat sie Hamnet vorausgesagt, er würde zehn Jahre später mit einem Zischer und einem Halbländerkind im Dschungel leben.«


      »Ich muss zugeben, dass das schwer zu erklären ist. Es sei denn, Hamnet hätte ihrer Worte wegen die Gesellschaft eines Zischers gesucht und dann nicht Nein gesagt, als Hazards Mutter in sein Leben trat. Es könnte auch ein merkwürdiger Zufall sein. So etwas kommt vor. Wie auch immer, Nerissa ist nicht Sandwich und jetzt reden wir über ihn«, sagte Ripred. »Über die Prophezeiung der Zeit. Sieh nur, wie problemlos wir sie so hingebogen haben, dass Lizzie gemeint ist und nicht Boots. Was kommt eigentlich alles darin vor? Ein Krieg? Kriege haben wir andauernd. Ein Code? In jedem neuen Krieg gibt es auch einen neuen Code. Der Tod eines Kriegers? Tja, wenn wir die Prinzessin so mühelos austauschen können, warum dann nicht auch den Krieger? Tausende werden am Ende dieses Spektakels tot sein. Aber ich bin nicht davon überzeugt, dass du dabei sein wirst. Unter Wütern gesagt, ich glaube, du kannst den Fluch besiegen. Ich glaube, du bist besser als er. Und ich glaube nicht, dass irgendein Hokuspokus von Sandwich etwas daran ändern kann. Es sei denn, du lässt es zu. Also kämpf, Gregor der Überländer. Pass höllisch auf – und glaub bloß nicht, irgendetwas sei unausweichlich!«


      Gregor schwirrte der Kopf von diesen neuen Gedanken. Dass sie selbst im Grunde Sandwichs Prophezeiungen erfüllten. Dass sie ihre Entscheidungen nach seinen Worten richteten. Gregor lachte ungläubig. »Und ich dachte, du wolltest dich von mir verabschieden.«


      »Das hättest du wohl gern«, schnaubte Ripred. »Aber kein Wort zu irgendwem. Wenn herauskommt, was ich in Wirklichkeit denke, verliere ich den letzten Rest meiner Glaubwürdigkeit. So, und jetzt wecken wir die anderen. Wir haben einen langen Tag vor uns.«


      Gregor ging zu Boots und prustete ihr auf den Bauch. Kichernd wachte sie auf. »Nein, ich muss weiterschlafen!«, sagte sie und tat dreimal so, als würde sie wieder einschlafen, damit Gregor noch mal prustete. Als er sie hochzog, damit sie zum Frühstück kam, pikste sie ihm in die Brust. »Jetzt bist du wieder du«, sagte sie.


      »Ich bin wieder ich?«, sagte Gregor. Dann begriff er, was sie meinte. Er hatte schon lange nicht mehr mit ihr herumgealbert. Kaum je gelächelt. Aber Ripreds Worte hatten ihm etwas zurückgegeben, was er verloren hatte, seit er die Prophezeiung der Zeit zum ersten Mal gelesen hatte. Hoffnung. Dass er überleben könnte. Dass Sandwich sich möglicherweise geirrt hatte.


      Er fragte sich, ob Ripred ihn anlog, damit er im Kampf sein Bestes gab. Aber das glaubte er nicht. Die Tatsache, dass Ripred nicht an die Prophezeiungen glaubte, erklärte einiges. Nicht nur, weshalb er versucht hatte, den Fluch eigenhändig zu töten, sondern auch, dass er Boots so problemlos gegen Lizzie ausgewechselt hatte und dass er Nerissas Gabe, in die Zukunft zu sehen, immer mit solchem Sarkasmus begegnet war. Wahrscheinlich wollte er nicht, dass sie auch so ein Zimmer mit lauter Prophezeiungen füllte, die dann das Leben der Menschen im Unterland beherrschten. Nicht dass Ripred die Prophezeiungen nicht zu seinem Vorteil genutzt hätte. Mehr als einmal hatte er Gregor damit manipuliert. Selbst den Tod des Kriegers hatte er benutzt, damit Lizzie bleiben konnte. Ripred tat eben alles, um seine Ziele durchzusetzen.


      Gregor merkte noch etwas anderes. Auch er hatte keine Lust, an die Prophezeiungen zu glauben. Nicht nur, weil sie seinen Tod voraussagten, sondern auch weil er Sandwich verabscheute. Seit er erfahren hatte, dass Sandwich die Wühler ermordet hatte, um das Gebiet zu erobern, auf dem Regalia erbaut war, wollte er sich von ihm distanzieren. Ihn schlechtmachen und seine Autorität anzweifeln. Jetzt hatte Ripred ihm die Möglichkeit dazu geboten. Es geht nur um mich und den Fluch, dachte er. Ich kämpfe gegen ihn, weil er so viele unschuldige Mäuse und Menschen ermordet hat und ich ihn aufhalten muss. Nicht weil Sandwich es sagt, sondern weil ich es sage. Und Ripred hat recht. Ich bin besser als der Fluch. Ich kann es schaffen.


      Und so konnte Gregor sogar den Augenblick überstehen, den er am allermeisten gefürchtet hatte: den Abschied von seinen Schwestern. Er packte den rosa Rucksack und füllte die Wasserflaschen. Dann tauschte er die Batterien seiner letzten verbliebenen Taschenlampe aus und gab sie ihnen.


      »Brauchst du bei der Schlacht keine Taschenlampe?«, fragte Lizzie besorgt.


      »Ich hab die Ultraschallortung kapiert«, flüsterte Gregor ihr ins Ohr und ihre Augen wurden groß vor Staunen.


      »Wahnsinn. Bringst du es mir auch bei?«, fragte sie.


      »Mach ich«, sagte Gregor. »Und guck mal.« Er holte das Reiseschachbrett heraus. »Das hab ich im Museum gefunden. Es gehört dir.«


      »Darf ich das behalten?«, fragte Lizzie. »Jedidiah hat ein Schachspiel, aber kein magnetisches.«


      »Ja. Der wird ganz schön neidisch sein«, sagte Gregor.


      Boots versuchte die Nase in den Rucksack zu stecken. »Wo ist mein Geschenk?«


      »Dein Geschenk?« Gregor holte die restlichen Haferkekse mit Rosinen von Mrs Cormaci heraus, die immer noch in Folie eingewickelt waren. »Du kriegst die Kekse.«


      »Oh!«, sagte Boots. »Alle für mich?«


      »Na, wenigstens einen solltest du Ripred abgeben«, sagte Gregor.


      Boots gab allen etwas ab und steckte Gregor sogar noch zwei Kekse in die Tasche, damit er und Ares etwas zu essen hatten. Dann musste Gregor los. Er nahm seine beiden Schwestern in die Arme und drückte sie fest an sich. »Seid brav, ihr zwei, ja?«


      »Okay«, sagte Lizzie.


      »Ich bin brav«, sagte Boots.


      »Ich weiß. Ich hab euch lieb. Bis bald«, sagte Gregor.


      »Bis bald«, sagten sie beide.


      Ripred hatte Ares schon erklärt, wo ihr Standort auf der Tartarusebene war. »Denk dran, Gregor, sie halten dich für tot. Also lass dich nicht blicken, bis der Fluch auftaucht.«


      »Alles klar«, sagte Gregor.


      »Gut. Fliegt hoch, ihr beiden«, sagte Ripred.


      »Lauf wie der Fluss, Ripred«, sagte Gregor. Und dann hob Ares ab. Sie flogen durch die Dunkelheit, die für Gregor nicht länger Dunkelheit war. Mit Schnalzen und Husten erzielte er die besten Ergebnisse, aber auch mit dem Atem konnte er sehen, wenn er sich konzentrierte. Die Bilder waren nicht so klar, doch sie waren ständig da, weil er ja immer entweder ein- oder ausatmete. Und je länger er sich auf seinen Atem verließ, desto schärfer nahm er seine Umgebung wahr. Nach etwa einer Stunde waren sie am Ziel. Ares landete in einem kleinen Tunnel, direkt vor einer Wand aus großen Felsen. Dahinter ahnte Gregor Leere. Vorsichtig stieg er ab und ging zu der Felswand. Er senkte den Kopf und atmete kräftig aus. Er nahm eine Höhle wahr, so groß, dass er das andere Ende nicht ausmachen konnte. Die Wände ragten steil nach oben. Tief unten befand sich die größte Ansammlung von Ratten, die er je gesehen hatte. Es mussten weit über tausend sein, die dort schliefen, herumhuschten und ihre Wunden pflegten. Normalerweise hätte Gregor sich Sorgen gemacht, dass sie ihn wittern könnten. Doch die Luft hier war erfüllt vom Gestank verfaulter Eier, an den er sich von seiner ersten Reise erinnerte. Damals hatte Ripred sie alle so lange durch tropfende Höhlen getrieben, bis sie triefnass von schwefliger Flüssigkeit waren, damit man ihren natürlichen Geruch nicht mehr wahrnehmen konnte. Diesmal schien der Gestank von einem fauligen Fluss aufzusteigen, der sich am Rand der Höhle entlangschlängelte. Selbst aus dieser Entfernung konnte Gregor mit Gewissheit sagen, dass es in dem Fluss nichts Lebendiges gab.


      »Das ist also die Tartarusebene?«, flüsterte Gregor Ares zu.


      »Ja. Kannst du sie sehen?«, flüsterte Ares zurück.


      »Ja. Ripred hat es schließlich doch noch geschafft, mir Ultraschallortung einzubläuen«, sagte Gregor. »Ich muss zugeben, dass es ziemlich genial ist. Siehst du den Fluch irgendwo?«


      »Nein. Doch er muss in der Nähe sein. Seinetwegen sind sie hierhergekommen«, sagte Ares.


      Sie richteten sich darauf ein, zu warten. Gregor gab Ares einen Keks, den anderen aß er selbst. Falls er bald sterben musste, war er froh darüber, dass das Letzte, was er schmeckte, aus Mrs Cormacis Küche kam. Aber er wollte sich nicht mehr ohne Weiteres damit abfinden, dass er sterben musste. Nicht nach dem, was Ripred gesagt hatte. Da wurde ihm bewusst, dass er nicht allein war, dass er nur die Hälfte eines Teams war und dass es auch für Ares wichtig sein könnte, von Ripreds Einschätzung zu erfahren.


      »Hey, Ares, kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«, fragte Gregor.


      »Ich würde sagen, das ist eines meiner wenigen Talente«, sagte Ares.


      »Ripred glaubt nicht an die Prophezeiungen. Er glaubt, Sandwich war ein armer Irrer und wir alle laufen rum und versuchen, seine Worte wahr zu machen«, sagte Gregor.


      Eine Weile schwieg Ares. »Ich müsste lügen, wollte ich behaupten, dass ich nicht schon ähnliche Gedanken hatte«, sagte er dann.


      »Warum hast du nichts davon gesagt?«, fragte Gregor. Ob noch andere im Unterland ihre Zweifel hatten?


      »Weil seine Worte von allen mit solcher Ehrfurcht behandelt werden. Aber wer war er eigentlich? Kein liebenswerter oder weiser Mann. Seine Worte künden von Untergang, sie treiben uns dazu, einander zu töten«, sagte Ares.


      »Weißt du, als ich das erste Mal hier unten war, hab ich an den ganzen Kram überhaupt nicht geglaubt. Doch die Ereignisse schienen die Prophezeiung zu bestätigen. Aber wenn wir nun alle nur versucht haben, es so zu drehen, dass Sandwichs Worte passen? Denk zum Beispiel an die graue Prophezeiung. Die Geschichte mit meinem Sprung und Henrys Tod. Auch wenn ich gestorben wäre, hätte die Prophezeiung zugetroffen. Also war das einzig Bemerkenswerte an dem Tag vielleicht … dass du mir das Leben gerettet hast«, sagte Gregor.


      »Ich dachte nicht an Sandwichs Worte. Ich wollte nur das Richtige tun«, sagte Ares. Er knabberte an seinem Keks. »Wenn eine Prophezeiung sich nicht auf schlüssige Weise erfüllt, pflegen wir immer zu sagen, die Zeit sei noch nicht gekommen. Und werfen uns dann vor, wir hätten das nur nicht gemerkt.«


      »Allmählich glaube ich, wir sollten uns vor allem vorwerfen, dass wir uns von Sandwich leiten lassen, anstatt einfach das zu tun, was wir für richtig halten«, sagte Gregor. »Wir benutzen ihn als Vorwand, um uns gegenseitig umzubringen. Letzten Endes sind wir diejenigen, die mit dem Schwert in der Hand dastehen.«


      »Gewiss gibt es bessere Worte, an die wir uns halten könnten«, sagte Ares zustimmend.


      »Und ob. Wir beide könnten uns im Schlaf bessere Worte einfallen lassen«, sagte Gregor.


      Plötzlich hob Ares den Kopf, seine Ohren zuckten.


      »Was ist?«, fragte Gregor.


      »Es hat begonnen«, sagte Ares.


      Sie standen auf und schauten über die Felswand. Zuerst konnte Gregor nichts Neues entdecken, nur die Armee der Ratten, die alle unruhig in der riesigen Höhle schliefen. Dann streifte ein schwacher Lufthauch seine Wange und das Bild vor ihm explodierte.


      Es war ein gut geplanter Angriff, Gregor hatte noch nie etwas Derartiges gesehen. Der Lufthauch stammte von zahllosen Flügelschlägen; eine Welle von Menschen flog durch die Dunkelheit auf die Ratten zu. Die Fledermäuse trugen große, undefinierbare Päckchen. Als sie über den Ratten waren, ließen sie ihre Fracht fallen. Sobald die Päckchen den Boden berührten, explodierten sie und es gab ein kleines Feuer. Offenbar hatten sie viel Brennstoff, denn sie brannten am Boden weiter.


      Das Warnsystem der Ratten funktionierte nicht richtig. Bestimmt hatte Ripred ihre Kundschafter vorsorglich von Soldaten töten lassen. Gregor hatte hier und da einen Aufschrei gehört, aber davon war die Armee des Fluchs nicht aufgewacht. Also schliefen die Ratten noch, als die Feuerbomben fielen und die Gegner mit Schwertern und Krallen auf sie losgingen.


      Gleichzeitig griffen die Verbündeten von allen Seiten an. Kakerlaken und Mäuse strömten von links und rechts herbei. Spinnen – die sich offenbar entschlossen hatten, auf der Seite der Menschen zu kämpfen – ließen sich von der Decke herabfallen. Und dann tauchten Lapbloods Ratten aus den Tunneln hinter den Ratten auf und machten ihnen den Rückzug unmöglich. Sie hatten den Schwanz mit etwas eingefärbt, das im Dunkeln leuchtete, irgendetwas Phosphoreszierendes vielleicht, damit ihre Verbündeten sie vom Feind unterscheiden konnten.


      Als die Ratten des Fluchs in dieser Situation erwachten, gerieten sie in Panik. Manche brannten, andere waren bereits tödlich verwundet. Die Gespanne aus Menschen und Fledermäusen und die Ratten waren die Hauptakteure, aber auch die kleineren Tiere konnten eine Menge bewirken. Die Mäuse und Kakerlaken gingen gezielt auf verwundete Ratten los, scharten sich um sie und machten ihnen den Garaus. Die Spinnen ließen sich plötzlich auf nichts ahnende Ratten fallen, bissen sie mit ihren giftigen Kauwerkzeugen und sausten auf ihren Seidenfäden davon, ehe ihre Opfer überhaupt wussten, wie ihnen geschah. Doch die Ratten des Fluchs waren kaltblütige Soldaten und nach dem ersten Schreck rissen sie sich zusammen und gingen zum Gegenangriff über.


      Von ihrem Hochsitz aus schauten Gregor und Ares schweigend zu. Die Feuer am Boden waren erloschen, aber jetzt wurde das Gebiet von Fackelträgern erleuchtet, sodass Gregor keine Ultraschallortung brauchte, um das Spektakel zu beobachten. Schon bald ging es in der Schlacht drunter und drüber, es war das reinste Gemetzel. Keine Sekunde, in der nicht irgendwo jemand starb. Tote Menschen, Ratten, Fledermäuse, Kakerlaken, Mäuse und Spinnen häuften sich auf dem Boden. Es herrschten Panik und Verwirrung. Sogar vor ihren eigenen Verbündeten mussten die Kämpfer sich in Acht nehmen. Ein Mensch durchstieß mit dem Schwert eine Maus, eine Ratte blendete eine verbündete Ratte, ein Fackelträger verbrannte eine Spinne. Das eigentliche Ziel, das sie alle in die Schlacht getrieben hatte, verlor sich im Chaos.


      Von seiner sicheren Position hoch oben konnte Gregor das, was er sah, kaum begreifen. Es schien unwirklich, als sähe er einen Film im Fernsehen und könnte jederzeit umschalten. Es konnte nicht sein, dass das wirklich geschah, ein solches Blutbad, solch eine Verschwendung von wertvollem Leben. Wer tat so etwas? Und wozu? Was sollte das bringen? Sie töteten einander, immer mehr, immer mehr, und am Ende gab es gewaltige Verluste auf beiden Seiten … Aber was hätte sich verändert? Das Ganze kam ihm plötzlich vor wie ein absurdes Spiel, das ohne Weiteres durch ein anderes ersetzt werden könnte, ein Kartenspiel, eine Schachpartie, ein Würfelspiel. Eines, nach dem alle lebend nach Hause gehen könnten.


      »Gregor! Dort drüben! Über dem Fluss!«, sagte Ares.


      Gregor löste den Blick von der Schlacht und suchte die Mauer über dem Fluss ab. Da entdeckte er in der Ferne Nikes schwarz-weiß gestreifte Flügel, die in der Öffnung einer Höhle oder eines Tunnels flatterten – es war nicht genau zu erkennen –, während sie eine Ratte auf dem Felsen vor sich abwehrte. Etwa zwanzig Meter über ihr war ein Wühler dabei, ein frisches Loch in der steilen Wand zu vergrößern. Aus dem Loch strömten Ratten, die halb zu Nike hinabkletterten, halb zu ihr hinrutschten.


      »Was macht sie da?«, fragte Gregor. Sie hätte bei Lizzie und Boots sein müssen, weit entfernt vom Schlachtgeschehen, das hatte Solovet versprochen. Wenn Nike hier war, wo waren dann seine Schwestern? Steckten sie irgendwo und hatten nur Temp, Hazard, Reflex und Heronian, die auf sie aufpassten? Und weshalb flog Nike nicht einfach weg? Sie war nicht groß genug, um es ohne einen menschlichen Partner mit der Ratte aufzunehmen. Was machte sie …?


      Da sah Gregor etwas, das ihm das Herz stocken ließ. Durch die Öffnung hinter Nike drang ein dünner Lichtstrahl. Er leuchtete in einer Folge auf, die Gregor erkannte. Sie hatten es an die Wand im Kinderzimmer geworfen, mit einer Gabel auf den Küchentisch getrommelt, das Signal der Taschenlampe … kurz-kurz-kurz-lang-lang-lang-kurz-kurz-kurz … kurz-kurz-kurz-lang-lang-lang-kurz-kurz-kurz … SOS. SOS. SOS.


      »Lizzie«, flüsterte er. Und dann schrie er los. »Meine Schwestern! Meine Schwestern sind da drin!«

    

  


  
    
      24. Kapitel


      Gregor sprang auf Ares’ Rücken. »Los!«, rief er. »Los!«


      Ares widersprach nicht, aber er erinnerte Gregor: »Dann werden sie es wissen! Dass du noch am Leben bist!«


      Ripred hatte Gregor gesagt, er solle sich versteckt halten, bis der Fluch auftauchte, doch das spielte jetzt keine Rolle. Er bekam kaum mit – und es kümmerte ihn auch nicht –, dass sein Auftauchen ein riesiger Schock für die Ratten war. Kaum hatten Ares und er das Versteck hinter den Felsen aufgegeben, als die Ratten auch schon seinen Namen brüllten.


      Gregor beachtete sie nicht. Er würde sich später um den Fluch kümmern, wenn er denn überhaupt auftauchte. Jetzt hatte er Wichtigeres zu tun. Aber er konnte es nicht schaffen. Es war unmöglich. Er war schon oft genug auf Ares geflogen, um abzuschätzen, wie lange sie für eine bestimmte Strecke brauchten, und er wusste, dass es zu weit war. Die Ratten würden gewinnen. Nike konnte sie nicht abwehren. Seine Schwestern würden in Stücke gerissen werden und …


      Plötzlich sah er eine Gestalt die Höhlenwand zu Nike emporhuschen. Es schien unmöglich, dass irgendjemand eine so steile Wand so schnell hochrennen konnte. Außer einem. Derjenige, den Gregor sich dafür ausgesucht hätte. »Es ist Ripred!«, sagte er zu Ares. »Wenn er reinkommt, können wir die Ratten von hinten angreifen!«


      Jetzt war Nike nicht mehr zu sehen, denn aus dem Wühlerloch regnete es Ratten, sie sprangen auf den Felsvorsprung und stürzten sich auf Nike. Mindestens zwanzig waren schon aus dem Loch gekommen, als Ripred sie erreichte. Er raste über die feindlichen Ratten hinweg und wurde von der Finsternis verschluckt. Sekunden später stürzten sich Gregor und Ares in die Schlacht. Für Gregor war es wie in alten Zeiten, als er gerade erst den Wüter in sich entdeckt hatte und vor lauter Adrenalin nicht mehr wusste, was er tat. Er hatte solche Angst, solche Panik um Boots und Lizzie, dass er sich nicht beherrschen konnte. Jeder Schlag seines Schwerts war tödlich, jede Bewegung hatte nur das eine Ziel. Er hackte, schnitt und stieß mit dem Schwert, eine Ratte nach der anderen fiel, Gregor war blind für alles andere.


      Ares musste sich zu ihm umdrehen und ihm mit dem Kopf ins Gesicht stoßen, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. »Gregor!«


      »Was ist?«, fuhr Gregor ihn an. »Wir müssen da rein, Ares!« Ares zog ihn weg. »Ich muss die Ratten töten!«


      »Versuch es mal mit dieser!«, sagte Ares, wirbelte herum und da war der Fluch, direkt vor ihrer Nase.


      Gregor war so in dem Kampf um das Leben seiner Schwestern gefangen gewesen, dass es ihm vorkam, als wäre der Fluch aus dem Nichts aufgetaucht, als wäre er einfach aus dem Boden geschossen, um Rache zu üben. Ares machte eine scharfe Drehung, als eine riesige Pranke an Gregors Ohr vorbeisauste und an der Höhle entlangratschte. Es klang wie Fingernägel, die über eine Tafel kratzten, nur viel lauter.


      »Wir brauchen mehr Platz!«, sagte Ares. Wenn sie so an die Wand gedrängt waren, konnten sie nicht gegen den Fluch kämpfen. Sie brauchten Platz zum Manövrieren.


      »Aber meine Schwestern …«, setzte Gregor an. Da wusste er, dass er sie loslassen musste. Dass er Ripred und den Menschen und Fledermäusen vertrauen musste, die ihnen zur Rettung gekommen waren. Denn wo immer Gregor jetzt war, war auch der Fluch. »Okay!«


      Ares flog schnell wieder zum Zentrum der Schlacht, der Fluch kam hinterher. Ganz kurz hatte Gregor Gelegenheit, seinen Gegner in Augenschein zu nehmen. Und er sah, wie übel er zugerichtet war. Überall hatte er Narben und Wunden von ihrer letzten Begegnung. Sein Schwanzstummel war in einen dicken Ball blutiger Spinnenseide gewickelt. Ohne den Schwanz schien der Fluch keinen richtigen Gleichgewichtssinn mehr zu haben, er bewegte sich schwankend, fast wie ein Betrunkener. Doch die eigentliche Veränderung lag in seinem Blick. Gregor brauchte ihn nur ein Mal anzusehen, um zu wissen, dass der Fluch die Grenze zum Wahnsinn überschritten hatte.


      Er stampfte über die Ebene auf sie zu, und jeder versuchte verzweifelt, ihm auszuweichen. Unter seinen Füßen wurde alles zermalmt. Jeder, der in die Nähe seiner Krallen kam, wurde zerfetzt.


      Das ist etwas anderes als vorher, dachte Gregor. Ich habe es mit einem ganz neuen Gegner zu tun. Einen kurzen Augenblick lang zitterte er innerlich vor Angst. Doch er ließ die Angst nicht zu. »Woher ist er gekommen?«, fragte er Ares.


      »Aus dem Tunnel rechts«, antwortete Ares. »Den kenne ich. Er führt tiefer in das Land der Nager hinein.«


      »Ist da viel Platz?«, fragte Gregor.


      »Ja. Erst kommt ein großer Tunnel, dann weitere große Höhlen«, sagte Ares.


      »Dann flieg da rein«, sagte Gregor. »Jetzt soll er sich mal anstrengen.« Eine Hetzjagd würde den Fluch hoffentlich ermüden und ihn davon abhalten, irgendwen umzubringen. Und Gregor hätte einen Kampfplatz, wo er nicht so abgelenkt war. Er brauchte Ruhe. Er wollte einen Kampf von Angesicht zu Angesicht.


      Ares sauste in den Tunnel und der Fluch kam ihnen direkt hinterher, prallte von den Wänden ab, brüllte. Hier gab es keine Fackeln, aber mit seinem keuchenden Atem konnte Gregor mühelos sehen. Der Tunnel führte in eine felsige Höhle, die sehr hoch war. Ares flog höher, doch der Fluch folgte ihm, vollführte scheinbar unmögliche Sprünge auf Felsbrocken und Vorsprünge. Anfangs nahm Gregor noch andere Ratten wahr, doch es wurden immer weniger; entweder konnten sie ihnen nicht nachkommen oder sie wollten nicht. Und Ares flog immer noch höher, fand einen merkwürdigen Tunnel mit tropfenden Felsformationen und landete schließlich auf einem Plateau, das sich am Ende der Welt zu befinden schien. Dort konnte er einen Moment lang verschnaufen. Sie lauschten dem Fluch, wie er vor Wut und Schmerz brüllte, als er sich zu ihnen vorkämpfte.


      »Ist dir dieser Platz recht?«, fragte Ares.


      »Perfekt«, sagte Gregor.


      Als der Fluch mit einem letzten gewaltigen Satz auf das Plateau sprang, machte Ares von seinen Flügeln Gebrauch. Die Jagd war eine gute Idee gewesen. Der Fluch war erschöpft, er japste, Schaum stand ihm vorm Maul. Mehrere Wunden in seinem Gesicht waren wieder aufgeplatzt. Der Verband aus Spinnenseide hatte sich gelöst und Blut rann aus dem Schwanzstummel.


      »Endlich allein«, sagte Gregor. Aber sie waren nicht allein.


      »Gönn dir eine Pause«, sagte eine sanfte Stimme. »Beruhige dich ein wenig, ehe du ihn vernichtest.«


      »Twirltongue«, sagte Gregor zu Ares. »Wo kommt die denn her?«


      »Ich weiß nicht«, sagte Ares. »Auf der Tartarusebene war sie nicht bei ihm.«


      Der Fluch musste sie unterwegs aufgegabelt haben. Jetzt glitt sie von seinem Rücken und ließ sich auf einen Felshaufen hinab. Ein guter Platz, um den Kampf zu beobachten. Gregor sah, dass sie unversehrt war, nirgends eine Wunde. Ihr silbernes Fell war makellos und glatt.


      Gregor musste sich sehr beherrschen, sie nicht auf der Stelle umzubringen. Sie war diejenige, die hinter allem steckte, die den Fluch in dieses wahnsinnige Wesen verwandelt hatte. Vermutlich hatte sie auch Twitchtips Tod befohlen. Twirltongue mit ihrer Samtstimme. Wie er sie hasste. »Du siehst gut aus, Twirltongue«, rief Gregor. »Ein bisschen zu gut. Hast du von dem Kampf überhaupt schon was mitgekriegt? Oder schickst du nur den Fluch vor, damit er seinen Schwanz verliert?«


      »Mein Schwanz? Mein Schwanz?«, sagte der Fluch. Er begann sich im Kreis zu drehen. »Mein Schwanz!«


      »Ein König braucht keinen Schwanz!«, sagte Twirltongue.


      »Er wird nicht König«, sagte Gregor. »Oder, Pearlpelt?«


      Sein Name lenkte den Fluch von seinem Schwanz ab. »Ich bin der König, ich bin jetzt der König! Die Ratten folgen mir!«


      »Wie kommt es dann, dass sie da draußen sind und dich angreifen? Und dazu noch die Spinner, die Krabbler, die Menschen, die Flieger und die Huscher«, sagte Gregor. »Hey, die Sache mit den Huschern ist dir wohl um die Ohren geflogen, was?«


      »Twirltongue sagt, ich bin der König!«, rief der Fluch.


      »Ja? Kommt es dir so vor?«, sagte Gregor. »Von hier oben sieht es nämlich so aus, als wollte sie dich umbringen lassen, damit sie an die Macht kommt.«


      »Was? Was?« Das genügte, um den Fluch völlig durcheinanderzubringen. Er wandte sich zu Twirltongue, die Augen zwei schmale Schlitze. »Du kommst nicht an die Macht. Ich bin der König! Ich bin der König!«


      »Natürlich bist du der König. Wer würde einem Niemand wie mir folgen?«, sagte Twirltongue mit einem kleinen Lachen. Doch sie wich zurück. »Er lügt!«


      »Wenn er lügt, warum bist du dann unverletzt und ich sehe so aus?«, zischte der Fluch.


      »Weil Könige verwegene und tapfere Kämpfer sind. Deine Narben zeugen von deiner Macht. Niemand würde jemandem folgen, der so unerfahren und schwach ist wie ich«, sagte Twirltongue und schob sich an einem Felsen vorbei.


      »Nein. Du hast recht. Niemand wird dir folgen. Niemand wird dir je wieder folgen!« Mit einem Satz war der Fluch bei Twirltongue und riss ihr den Kopf ab. Ihr Kopf hing in seinem Maul, die Zähne in einer letzten grotesken Grimasse gebleckt, bevor der Fluch ihn zu Gregor und Ares hinüberschleuderte – fast wären sie getroffen worden. Mit einem schaurigen, hohlen Geräusch schlug er auf den Boden. Der Fluch rieb sich ein paarmal die Augen, dann blickte er verwirrt auf. »Wo ist Twirltongue?«, sagte er hilflos. »Wo ist sie hin?«


      Weder Gregor noch Ares antworteten.


      Der Fluch schnüffelte auf dem Boden herum, bis er den Kopf fand. »Twirltongue? Twirltongue? Sie ist tot …«, wimmerte er. »Sie ist tot …« Und dann verwandelte sich sein Kummer wieder in Raserei. »Ihr habt sie umgebracht!«, schrie er Ares und Gregor an.


      »Oje, das glaubt der echt«, flüsterte Gregor.


      »Genau wie du meine Mutter umgebracht hast!«, sagte der Fluch.


      Ob der Fluch sich das in diesem Moment ausgedacht hatte oder ob Twirltongue es ihm eingeimpft hatte, Gregor wusste es nicht. Er wusste nur, dass eine vier Meter große Ratte es auf ihn abgesehen hatte und dass der lang erwartete Kampf jetzt begann.


      Dem ersten Angriff der Ratte wich Ares aus. Als er sich wieder umgedreht hatte, war der Wüter in Gregor voll erwacht. Aber er war ihm nicht ausgeliefert. Er hatte seine Handlungen so gut im Griff, dass er in eine Art Machtrausch geriet. Das war ein ganz neues Gefühl. Dass er so stark war, so gefährlich. So fühlte Ripred sich also die ganze Zeit.


      »Ziel auf sein Gesicht!«, sagte Gregor. Diese Taktik hatte sich beim letzten Mal bewährt und jetzt hatte der Fluch keinen Schwanz mehr, mit dem er hätte zuschlagen können.


      Doch bei dem Kampf in Regalia war der Fluch, so bedrohlich er war, wenigstens einigermaßen berechenbar gewesen. Jetzt war er völlig unzurechnungsfähig. Er sorgte sich nicht um sein eigenes Leben, er wollte nur Gregor tot sehen. Wieder und wieder ging er auf sie los; er machte sich nicht die Mühe, Gregors Angriffe abzuwehren, und scherte sich nicht um seine eigenen Wunden, wenn er die Krallen in Ares’ Flügel hieb, in Gregors Arm, Ares’ Ohr.


      »Zurück!«, rief Gregor, und Ares flog aus der Reichweite des Fluchs.


      »Wir brauchen eine neue Strategie«, sagte Gregor, während er versuchte, aus dem Ärmel seines T-Shirts eine Art Verband für eine Wunde am linken Arm zu machen.


      »Er hat sein Gleichgewicht verloren«, sagte Ares.


      »Dann nutz das aus«, sagte Gregor.


      Ares begann den Fluch wild zu umkreisen. Schon bald verlor der Fluch die Orientierung, torkelte hin und her, doch er kämpfte immer noch erbittert. Gregor schaffte es, ihn an den Pfoten leicht zu verletzen, das war aber auch schon alles.


      »Wenn ich ihn töten will, muss ich näher ran!«, sagte Gregor.


      »Halt dich fest!«, sagte Ares, und plötzlich überschlugen sie sich mehrmals in der Luft, bis Gregor sich direkt unter dem Vorderbein des Fluchs befand. Er rammte das Schwert in das weiche Fleisch. Der Fluch stieß einen erstickten Schrei aus und sprang zurück, befreite sich von dem Schwert.


      »Weg!«, schrie Gregor. »Ares, flieg weg!« Plötzlich hatte er große Angst. Ihre Position war nicht gut, sie waren dem Fluch zu nah. Noch ehe Ares die Flügel ausbreitete, wusste Gregor, dass sie den Krallen nicht entkommen konnten. Er stieß das Schwert in die Richtung der weißen Ratte, aber zu spät. »Ares!«, schrie Gregor. »Nein!« Alles schien in Zeitlupe abzulaufen, als der Fluch Ares am Flügel packte, ihn herumdrehte, bis er genau vor ihm war, und ihn zu sich heranzog. Gregor ließ Solovets Dolch fallen und umklammerte das Schwert mit beiden Händen. In dem Moment, als der Fluch die Zähne in Ares’ Hals schlug, durchbohrte Gregor sein Herz. Einen Moment lang hingen sie so da, durch Zähne, Krallen und Schwert miteinander verbunden. Dann stieß der Fluch einen schaurigen Laut aus und rammte Gregor die freie Pfote in die Brust. Gregor verlor das Schwert, als er nach hinten geschleudert wurde und auf den Steinboden prallte. Er fuhr sich mit der Hand ans Brustbein. Die Krallen hatten die Rüstung aufgerissen, in seiner Brust klaffte ein heißes nasses Loch. Sein Herz pochte heftig, bis in die Fingerspitzen.


      Über ihm hing Ares immer noch aus dem Maul des Fluchs. Die Ratte öffnete das Maul und Ares fiel leblos zu Boden. Der Fluch machte sich an dem Schwert in seiner Brust zu schaffen, er versuchte es herauszuziehen. Dann rührte er sich nicht mehr und sank langsam auf alle viere, dann auf die Seite, schließlich auf den Rücken.


      Gregor wusste, dass sie tot waren. Beide, Ares und der Fluch. Denn nur einer hier atmete und das war er selbst.


      Obwohl er es wusste und obwohl er Schmerzen hatte, schleppte er sich zu seiner Fledermaus. Ares lag auf dem Rücken, die Flügel seltsam verdreht. Die ganze Kehle war herausgerissen. Gregor presste das Gesicht an Ares’ blutgetränkte Brust, hoffte vergebens auf einen Herzschlag, eine Möglichkeit, ihn zum Leben zu erwecken. »Ares? Ares? Nicht sterben, Ares, ja? Nicht.« Aber er war schon tot. Niemand konnte eine solche Verletzung überleben. »Ares?« Gregor streckte die rechte Hand aus und fasste Ares’ Fuß.


      Ares der Flieger, mein Los ist deins.


      Die Worte gingen ihm durch den Kopf, aber er konnte sie nicht aussprechen. Jetzt nicht mehr.


      Gregor hielt Ares’ Fuß umfasst und drehte sich auf den Rücken. So war er in Ares’ Flügel geschmiegt. Er spürte, wie schnell das Blut aus seinem Körper strömte, es vermischte sich mit Ares’ Blut, dann floss es auf den Boden wie das Blut des Fluchs.


      Das war’s, dachte Gregor. Das ist das Ende. Das Blut strömte zu schnell und keiner, der ihm hätte helfen können, wusste auch nur, wo er war. Sandwich hatte recht gehabt. Also doch. Der Fluch starb, Gregor starb, und Ares gab es noch als Zugabe. Hier würde man sie schließlich finden, begraben in einem düsteren Loch tief unter der Erde.


      »Es ist gut«, flüsterte Gregor. »Es ist gut. Denk an den Ritter.« Er erinnerte sich an die ruhige, gelassene Miene des Ritters im Museum, an das Gesicht, das von irdischem Schmerz befreit war, und da senkte sich ein Gefühl des Friedens auf ihn. Ihm wurde klar, dass sein Tod nicht nur in Ordnung war, es war besser so. Er würde sowieso nie wieder nach New York zurückkehren. Das war nur ein lächerlicher Traum gewesen. Wie konnte er zurück, nach allem, was passiert war? Nach dem, was aus ihm geworden war? Wo konnte ein zwölfjähriger Junge, ein Krieger, ein Mörder, überhaupt zu Hause sein? Nicht im Überland. Und im Unterland? Nein, hier würde er so enden wie Ripred. Wie Ares. Ein gefährlicher Typ. Verdächtig. Einer, der sich irgendwo in der Einöde sein Leben zusammenkratzen musste. Im Krieg kam er den Leuten hier ja ganz gelegen, aber wer wollte ihn ansonsten schon um sich haben? Es gab für Gregor keinen Platz. Weder oben noch unten noch dazwischen.


      Eigentlich unterschied er sich gar nicht so sehr von dem Fluch. Beide waren in dieses ganze Chaos hineingezogen worden, ohne es richtig zu verstehen. Beide waren benutzt worden – der Fluch von den Ratten, Gregor von den Menschen –, damit sie diesen Krieg führten. Und beide mussten mit dem Leben bezahlen. Wenn sie tot waren, war das für alle nur eine Erleichterung.


      Außer für Gregors Familie … aber sie wussten ja nicht, was aus Gregor geworden war … wie oft er getötet hatte … und er hoffte, dass sie es auch nie erfahren würden …


      Seine Sicht verschwamm. Sein Atem wurde flach. Er merkte, wie die Welt ihm entglitt. »Es ist gut«, flüsterte er. »Es ist gut.«


      In weiter Ferne tauchte ein klares blaues Licht auf. Das musste das Licht sein, von dem sie erzählten. Diejenigen, die dem Tod ganz nahe gekommen waren. Man ging durch einen Tunnel. Dann war da ein Licht. Geliebte Menschen, die schon gestorben waren, streckten einem die Arme entgegen. Vielleicht ist Ares da, dachte Gregor. Vielleicht wartet er auf mich.


      Der Schmerz wich aus seinem Körper und er hatte das Gefühl, zu reisen. Er glitt immer näher zu dem schönen blauen Licht hin. Noch ein paar Sekunden, dann hatte er es erreicht. Er wollte dorthin. Wollte sich in dem Blau auflösen. Er hatte es fast geschafft.


      Dann wurde alles schwarz.

    

  


  
    
      25. Kapitel


      Etwas rieselte ihm auf die Stirn. Sand vielleicht. Lag er am Strand und erwachte aus einem langen Nickerchen in der Sonne? Da, schon wieder. Die Leute sollten mal besser aufpassen. Nicht mit Sand rumspritzen. Er hätte sich einen besseren Platz aussuchen sollen. Doch als er in der Höhle gestorben war, hatte er andere Sorgen gehabt … – Moment mal! Wann war er in der Höhle gestorben? Wo war er?


      Gregor riss die Augen auf. Über ihm war die Decke des Krankenhauses, von vielen Fackeln erleuchtet. Boots’ Gesicht schob sich ins Bild. Sie biss in einen Keks, Krümel fielen ihm aufs Gesicht. »Hallo, du!«, sagte sie.


      Irgendetwas musste ganz und gar schiefgegangen sein. Er lebte noch.


      Wieder biss Boots in den Keks und Gregor machte die Augen zu, damit er keine Krümel hineinbekam. »Du hast lange geschlaft. Das Warten war langweilig.« Sie sah ein bisschen verärgert aus.


      »Du krümelst ihn voll, Boots«, hörte er Lizzie flüstern.


      Sie waren beide am Leben. Ripred hatte sie gerettet.


      »Gregor?«, sagte eine Stimme. Er hatte nicht mehr zu hoffen gewagt, dass er sie je wieder hören würde. Sein Vater beugte sich über ihn, sein Gesicht sah gezeichnet aus, irgendwie gealtert. »Wie geht es dir? Wie geht’s meinem Kleinen?«


      Sein Vater? Was machte sein Vater hier? Was war los? Wieso war er nicht tot? Wo war das blaue Licht? Wer hatte ihn in der gottverlassenen Höhle bloß gefunden?


      »Kannst du mich hören, Gregor?«, fragte sein Vater. Gregor sah die Sorge in seinem Blick.


      »Ja.« Seine Stimme war eingerostet und fast unhörbar. »Hallo, Dad. Du bist da.«


      »Ich bin gekommen, so schnell es ging«, sagte sein Vater. »Ich nehme euch alle mit nach Hause.«


      Langsam begann Gregor seinen Körper zu spüren. Es kostete ihn große Anstrengung, mit den Zehen zu wackeln. Warum war er so schwach? Wie lange lag er schon hier? Er versuchte die Finger seiner rechten Hand zu bewegen, aber es ging nicht. Panisch riss er den linken Arm hoch und ein Schmerz schoss ihm durch Arm und Brust, oh Mann, seine Brust! Schnell ließ er den Arm wieder sinken. Der Schmerz wurde schwächer, doch er war immer noch da. Lieber nicht mehr bewegen.


      »Dann hast du dich also entschlossen aufzuwachen?« Howard lächelte ihn so herzlich an, dass Gregor einfach zurücklächeln musste. Seine Gesichtsmuskeln fühlten sich steif und unbenutzt an.


      »Was ist passiert?«, fragte er.


      »Zwei wagemutige Abenteurer retteten dich aus dem Land des Todes und setzten alles aufs Spiel, um dich zu unseren Ärzten zu bringen«, sagte Howard. »So jedenfalls erzählen sie selbst die Geschichte. Einige, meine Person eingeschlossen, haben den Eindruck, dass es weniger mit ihrer Zuneigung zu dir zu tun hatte als mit einer gewissen Vorliebe für Kuchen.«


      »Kuchen?«, sagte Gregor. Und plötzlich kapierte er. »Doch nicht etwa die Glühwürmer!«


      »Oh doch. Unsere lieben alten Freunde Photos Glimm-Glimm und Zack«, sagte Howard.


      Das erklärte alles. Das schöne blaue Licht war nicht aus einer anderen Welt gekommen, sondern von Photos Glimm-Glimms Hinterteil. Gegen seinen Willen musste Gregor lachen, obwohl es höllisch wehtat. Es war so absurd.


      »Die letzten beiden Wochen haben sie sich in einem Nebenraum der Küche vollgefressen. Sie können ja unmöglich gehen, ohne sich deiner vollständigen Genesung versichert zu haben. Und Luxa hat ihre eigenen Gründe, sie zu verwöhnen«, sagte Howard. »Also, Gregor, wie schlimm ist es?«


      »Sehr schlimm«, sagte Gregor. »Mir tut alles weh.«


      »Das ist gut. Das zeigt, dass deine Nerven heil sind. Trink dies hier«, sagte Howard, hob Gregors Kopf an und gab ihm eine Medizin und ein wenig Wasser zu trinken.


      »Ich kann meine Finger nicht bewegen.« Gregor schaute nach rechts und hoffte, dass seine Hand noch dran war.


      »Hm. Nun ja. Das kommt schon«, sagte Howard. Seine Miene war ernst, als er Gregors Hand sanft anhob, bis er sie sehen konnte. In seine Hand eingeschlossen, mit Blut zementiert, war Ares’ Fuß. »Die Leuchter konnten deinen Griff nicht lockern. Zack schaffte es, seinen Fuß abzunagen. Wir wollten deine Hand nicht mit Gewalt öffnen, sonst hätten wir dir womöglich die Knochen gebrochen. Wir können sie baden … aber loslassen musst du ihn schon selbst.«


      Ares. Die letzten schrecklichen Augenblicke im Leben seiner Fledermaus kamen Gregor in den Sinn und er kniff die Augen zu. Howard stellte ihm noch mehr Fragen, aber er konnte nicht antworten.


      »Für ihn sind seitdem erst wenige Minuten vergangen. Wir müssen ihm Zeit lassen«, sagte Howard zu Gregors Vater, Lizzie und Boots. »Er braucht Ruhe.«


      »Mädchen, geht ihr mal hoch ins Spielzimmer. Helft Dulcet ein bisschen mit den Mäusebabys, ja? Ich bleibe bei eurem Bruder«, sagte Gregors Vater.


      Gregor hatte seine eigene Stimme im Ohr. »Wenn ich ihn töten will, muss ich näher ran!« Dann der Flügel, gefangen. Der Fluch, der sie zu sich heranzog. Der die Zähne in Ares’ Kehle schlug. Schwert ins Herz. Brust offen. Fallen. Sterben. »Nicht sterben, Ares, ja? Nicht.« Im Blut liegen. Blutdurchtränkt. Sterben. Sterben.


      Langsam umfing ihn wieder die Dunkelheit. Doch die Stimme seines Vaters drang hindurch. »Es wird alles gut, Gregor. Auch wenn du dir das jetzt nicht vorstellen kannst. Eines Tages, das verspreche ich dir, wird alles gut.«


      Als er wieder erwachte, saß Mareth auf dem Stuhl neben seinem Bett. Sein Vater schlief auf einer Liege. Zwei Krankenschwestern richteten Gregor mit Kopfkissen auf und brachten ihm ein wenig Brühe. Mareth bot an, ihn zu füttern, und die Krankenschwestern eilten davon.


      »Hier im Krankenhaus wird immer noch rund um die Uhr gearbeitet«, sagte Mareth. »Komm, du musst etwas zu dir nehmen.« Mareth fütterte ihn und erzählte ihm, was in den letzten Wochen passiert war. Sobald die Glühwürmer vom Untergang des Fluchs berichtet und den bewusstlosen Gregor auf die Tartarusebene geschleppt hatten, war die Armee des Fluchs auseinandergefallen und die Menschen und ihre Verbündeten hatten leichtes Spiel gehabt. Die Rattenarmee war zu diesem Zeitpunkt bereits psychologisch geschwächt gewesen; sie hatten sich gedacht, dass der Krallencode geknackt worden war. Natürlich war es auch ein harter Schlag gewesen, dass Lapblood mit ihrer Truppe gegen die anderen Ratten kämpfte. Der Tod des Fluchs war nur der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht und den Kampfgeist gebrochen hatte. Schon bald sollte es in der Arena eine offizielle Kapitulation geben. Dann musste man sich auf die Bedingungen einigen.


      Vikus hatte sich erholt, konnte die rechte Seite jedoch nicht mehr richtig benutzen. Ganz wie Ripred vorhergesagt hatte, deutete alles darauf hin, dass Luxa die Führung übernehmen würde. Ihr Onkel York vom Quell wollte zu der Kapitulation nach Regalia kommen. Und er wollte Gregors Mutter mitbringen.


      »Dann geht es ihr also besser?«, fragte Gregor.


      »Ja. Aber sie ist noch immer sehr schwach«, sagte Mareth. »In deiner Familie gibt es viel zu pflegen.«


      »Wen haben wir noch verloren?«, fragte Gregor.


      »Viele«, sagte Mareth. »Denken wir lieber an jene, die noch leben. Deine Familie. Luxa. Hazard. Aurora. Nike. Howard. Nerissa. Vikus. Die gesamte Code-Mannschaft hat überlebt.«


      »Und Ripred«, sagte Gregor. »Ich hab ihm viel zu erzählen.«


      Mareth rührte in der Brühe und wich seinem Blick aus. »Nein, Gregor, er hat es nicht geschafft.«


      »Was? Aber alle sind doch aus der Höhle rausgekommen«, sagte Gregor.


      »In Wirklichkeit war es ein Tunnel. Ein kurzer Tunnel zwischen der Tartarusebene und einer großen Höhle hinter der Mauer. Die Nager griffen von beiden Seiten an. Ripred gelang es, einen Fluchtweg nach hinten heraus zu erkämpfen, sodass Nike mit deinen Schwestern, Hazard, Temp, Heronian und Reflex entkommen konnte. Doch Ripred selbst wurde überwältigt und in den Abgrund geschleudert. Sobald wir davon erfuhren, schickten wir einen Rettungstrupp aus. Als sie ankamen, war seine Leiche bereits von den fleischfressenden Mücken in dem Nest dort bis auf die Knochen abgenagt worden. Du kennst sie. Wir sind ihnen einmal auf dem Wasserweg begegnet.«


      »Die Mücken, die Pandora getötet haben«, sagte Gregor.


      »Genau die«, sagte Mareth.


      »Dann habt ihr Ripred also gar nicht gefunden«, sagte Gregor störrisch.


      »Wir fanden Rattenskelette. Drei an der Zahl. Eines davon gehörte zu einer großen männlichen Ratte, die den Sturz offenbar überlebt hatte und sich etwa zwanzig Meter weit schleppen konnte, ehe die Insekten sie überwältigten«, sagte Mareth. »Der Rettungstrupp sah nur so viel, dann musste er fliehen. Doch sage selbst: Wer außer Ripred könnte einen solchen Kraftakt vollbringen?«


      »Niemand«, sagte Gregor leise. Trotzdem kam es ihm unwirklich vor. Dass Ripred tot sein sollte. Ripred konnte nicht sterben. Er war unbesiegbar. Ein Wüter. Da fielen ihm Ripreds Worte wieder ein: »Selbst einen Wüter kann man besiegen, wenn man in der Überzahl ist. Ab vierhundert zu eins wird’s auch für mich schwierig.« In dem Nest waren garantiert mehr als vierhundert Mücken gewesen. Tausende und Abertausende.


      »Und außerdem haben wir nichts von ihm gehört. Es ist unwahrscheinlich, dass er, der im Krieg solch eine entscheidende Rolle spielte, sich anschließend in Schweigen hüllt«, sagte Mareth.


      »Ja«, sagte Gregor. Zu seiner Überraschung war er über Ripreds Tod ebenso verzweifelt wie über Ares’. Ares hatte wenigstens gewusst, wie Gregor zu ihm stand. Aber Ripred hatte er seine Dankbarkeit nie gezeigt. Hatte ihm nie gesagt, wie sehr er ihn bewunderte. Dass er ihn vielleicht sogar gernhatte. Über so etwas sprachen sie nicht.


      »Mit so was … hatte ich nicht gerechnet. Bis zu dem letzten Morgen … war ich mir sicher, dass ich sterben würde. Und dann hat Ripred …« Gregor verstummte. Er sollte ja nicht weitererzählen, dass Ripred nicht an Sandwichs Prophezeiungen glaubte. Spielte das jetzt, wo er tot war, noch eine Rolle? Vielleicht würde Ripred wollen, dass alle erfuhren, was er dachte. Und jetzt gab es einen Beweis, denn er hatte recht damit behalten, dass Gregor den Krieg überleben würde. Aber mit wem konnte Gregor darüber sprechen? Mit Luxa? Vikus? Jetzt war er zu schwach, um das Thema zu vertiefen. »Ripred hat mich aufgebaut. Er hat gesagt, ich könnte den Fluch schlagen.«


      »Das hast du ja auch getan«, sagte Mareth.


      »Aber nicht allein«, sagte Gregor. Seine rechte Hand schloss sich um Ares’ Fuß, er wollte ihn nicht loslassen. Aber er musste. Ares würde nicht zurückkommen. Auch nicht, wenn Gregor seinen Fuß festhielt. Der Fuß sollte mit seinem übrigen Körper begraben werden. »Howard hat gesagt, ich könnte meine Hand baden.«


      »Er hat dir eine Schale hiergelassen«, sagte Mareth. Er stellte die Schale neben Gregors Bett und führte seine Hand in das Wasser.


      »Du brauchst nicht zu bleiben, Mareth«, sagte Gregor. »Ich weiß, dass jetzt jede Hilfe gebraucht wird. Ich komme schon klar.«


      Mareth schien zu verstehen, dass Gregor lieber allein sein wollte. »Ich werde ab und an nach dir sehen«, sagte er und ging.


      Das Wasser war warm und wohlig. Langsam lockerte Gregor seinen Griff. Das Blut, mit dem seine Hand an Ares’ Fuß festgeklebt war, löste sich auf. Seine Finger wurden einer nach dem anderen befreit, sie waren steif, Gregor streckte sie. Der Fuß glitt aus seiner Hand und schwamm in der Schüssel.


      Auf einmal stand Luxa mit einem Handtuch da. Mit ernster Miene nahm sie den Fuß und wischte das restliche Blut ab. Als er sauber war, wickelte sie ihn in ein weißes Tuch und legte ihn neben Gregor auf den Tisch. Dann setzte sie sich aufs Bett, nahm Gregors Hand und trocknete sie vorsichtig ab. »Sie scheint nicht verletzt zu sein. Wie fühlt sie sich an?«, fragte sie.


      »Leer«, sagte Gregor. Luxa verschränkte ihre Finger mit seinen. Ihre Haut war warm, wie das Wasser, aber lebendig. »Das ist besser.«


      Es gab tausend Dinge, die sie einander hätten sagen können, aber sie blieben einfach so sitzen, stundenlang, bis Gregors Vater aus einem Albtraum hochfuhr und Gregor ihm versichern musste, dass alles gut würde. Wenn wir es uns immer wieder sagen, stimmt es vielleicht irgendwann, dachte er.


      In den nächsten Tagen brachte Gregor nicht viel zustande außer schlafen und sich füttern lassen. Er war so schwach, dass es schon eine Leistung war, als er sich allein aufsetzen konnte, und ein kleines Wunder, als er wieder durchs Zimmer gehen konnte. Erst als er zum ersten Mal badete, merkte er, in was für einer Verfassung er war. Abgemagert, zittrig und kraftlos war er. Die Wunde an seiner Brust war beeindruckend. Fein säuberlich hatten sie jeden einzelnen Krallenriss zugenäht. Als die Wunde verheilte, sah Gregor, dass er fünf Narben behalten würde, die ihn an den letzten Angriff des Fluchs erinnern würden. Wie sollte er das im Überland erklären?


      Sein Vater redete andauernd von ihrem neuen Leben im Überland. Und Gregor wusste nicht, wie er ihm erklären sollte, dass er nicht auf die Farm der Familie in Virginia ziehen wollte, dass er nicht mal zurück nach New York wollte. Dass es den Jungen, der an einem heißen Sommertag durch den Luftschacht gefallen war, nicht mehr gab, und dass an seine Stelle jemand getreten war, der nie mehr ein Zuhause finden konnte. Aber sein Vater sprach davon, mehr Tomaten anzupflanzen, damit sie genügend grüne zum Braten hätten, und dass sie fischen gehen würden und dass Gregor wieder in der Schulband spielen könnte.


      Schulband? Es dauerte einen Moment, bis Gregor sich erinnerte, welches Instrument er gespielt hatte. Saxofon. Und ich bin gelaufen. Ich hatte Spaß an Naturwissenschaften. Er jedenfalls. Dieser andere Junge aus einer anderen Zeit, dachte Gregor.


      Und seine Schwestern? Boots dürfte keine Probleme haben. Sie war ja erst drei. Irgendwann würde sie Krabblisch verlernen und wahrscheinlich alles hier unten vergessen, was einerseits schade war, andererseits aber auch ein Segen. Lizzie dagegen … Lizzie würde nichts vergessen. Sie würde immer wieder darüber nachgrübeln. Seit der Krieg vorbei war, sprach sie kaum. Sie saß mit angezogenen Beinen auf ihrem Stuhl, das Gesicht schmal und traurig. Meistens merkte sie es noch nicht mal, wenn man mit ihr redete. Ripreds Tod hatte sie schwer getroffen.


      Eines Nachts, als der Vater und Boots schliefen, fragte Gregor sie danach. Weshalb Ripred mit der Code-Mannschaft überhaupt so nah an die Schlacht gekommen war.


      »Das war meinetwegen. Er hat es nicht gesagt, aber ich wusste, dass er auf mich aufpassen wollte, besser als auf …« Lizzie sprach nicht weiter.


      »Besser als auf Silksharp«, sagte Gregor.


      »Woher weißt du das?«, fragte Lizzie.


      »Ich hab mal gehört, wie ihr darüber geredet habt, nachts«, sagte Gregor.


      »Ich bin schuld, dass er tot ist, Gregor«, sagte Lizzie. »Wenn ich nicht gewesen wäre, würde er noch leben.«


      Und es gab nichts, was Gregor hätte sagen können, um ihr das auszureden.


      Oh ja, los, wir ziehen nach Virginia und pflanzen Tomaten an, dachte Gregor. Und dann wird alles wieder gut. Aber das konnte er natürlich nicht zu seinem Vater sagen.


      Gegen Ende der Woche unternahm Gregor schon kleine Spaziergänge durchs Krankenhaus. Luxa verbrachte so viel Zeit mit ihm wie möglich, aber sie wurde von ihrer neuen Aufgabe sehr beansprucht. Jetzt, da Solovet und die Ratsmitglieder tot waren und Vikus lernen musste, mit links zu essen, wandten sich alle an Luxa. Mehr als ein Drittel der menschlichen Bevölkerung war ausgelöscht, Regalia lag in Schutt und Asche und die Huscher waren heimatlos geworden. In der Öffentlichkeit gab sich Luxa stark und unerschütterlich, aber manchmal, wenn sie mit Gregor allein war, vergrub sie den Kopf in den Händen und sagte immer wieder: »Ich weiß nicht, was ich machen soll.« Dann nahm er sie in die Arme und hielt sie, aber er hatte keine Ahnung, was er ihr raten sollte. Gregor wusste, wie man tötete, nicht, wie man ein neues Leben aufbaute.


      Wenigstens hatte Luxa reichlich Unterstützung: Aurora, Mareth, Perdita, Howard, Hazard, Nerissa, Nike und mehrere Mäuse halfen ihr, wo sie konnten. York schrieb ihr Briefe vom Quell und gab Ratschläge. Und Gregor musste lächeln, als er sie in ein Gespräch mit Temp vertieft sah. Doch die Entscheidungen lasteten letztlich allein auf ihren Schultern.


      Der Tag der Kapitulation schwebte wie ein Damoklesschwert über ihr. Zwar hatte sich die Rattenarmee ergeben, als der Tod des Fluchs bekannt geworden war, doch die Niederlage musste noch offiziell verkündet werden. Und was war mit Lapblood und den anderen Ratten, die auf der Seite der Menschen gekämpft hatten? Sollten sie mit den feindlichen Ratten über einen Kamm geschoren werden? Das wäre ungerecht, aber, wie einige betonten, Lapbloods Armee hatte ja nicht gekämpft, um den Menschen zu helfen, sondern um sich selbst vor dem Fluch zu retten. Außerdem war der Hass zwischen Menschen und Ratten so groß, dass alles möglich war. Jeder wusste, dass die Kapitulation nur eine Geste war, auf die unmittelbar die Frage nach dem nächsten Schritt folgen würde. Und Luxa als Oberhaupt von Regalia musste Antworten parat haben für die Aufteilung der Gebiete; dafür, wie die Lebenden für die Untaten der Toten bezahlen mussten; und auf die Frage, ob man die Ratten in Freunde und Feinde unterteilen konnte. Es war alles sehr kompliziert.


      Einmal überraschte Gregor Luxa und Nerissa, als sie gerade versuchten, die letzte Strophe der Prophezeiung der Zeit zu deuten …


      Fliesst das Blut des Monsters rot


      Ist der Krieger endlich tot


      So hört dennoch auf das Pock


      Und das Tick-tack-tock.


      Wollt ihr schlafen, wollt ihr warten


      Haben die Nager die besseren Karten.


      Dann sind sie die Herrscher im Land


      Und ihr für alle Zeit verbannt.


      … aber als sie ihn sahen, brachen sie sofort ab. Am liebsten hätte er gesagt, dass das alles Unsinn sei. Kapierten sie das nicht? War er nicht der lebende Beweis dafür, dass die Prophezeiung nicht zutraf? Dass Sandwich ein Hochstapler war? Aber er wusste nicht, wie er sie dazu bringen sollte, ihre Meinung über Sandwich zu ändern. Sie richteten sich schon zu lange nach seinen Worten.


      An dem Abend vor der Kapitulation aß Luxa gerade zusammen mit Gregor, seinem Vater und seinen Schwestern im Krankenhaus, als plötzlich Gregors Mutter hereinkam. Sie war viel zu dünn und sie war wacklig auf den Beinen, aber sie kam herein und breitete wortlos die Arme aus. Alle liefen zu ihr und fanden sich in einer großen Umarmung. Boots, die zu klein war, um heranzukommen, fing an zu quäken: »Ich! Ich! Ich will auch einen Kuss!«, und ihr Vater hob sie hoch und alle küssten sie ab und da kicherte sie und schrie nach mehr.


      Nach einer Weile sah Gregor, dass Luxa ganz allein an der Tür stand und das Wiedersehen seiner Familie beobachtete. Er musste daran denken, dass so viele, die sie einmal geliebt hatte, nicht mehr da waren. Er streckte eine Hand aus, um sie dazuzuholen, aber sie lächelte nur ein wenig, schüttelte den Kopf und verschwand zur Tür hinaus. Und zum ersten Mal seit langer, langer Zeit wusste Gregor wieder, dass er sich glücklich schätzen konnte.


      Am nächsten Morgen traf Gregor Luxa vor der Kapitulation. Sie trug ein hinreißendes langes Kleid und auf dem Kopf ein juwelenbesetztes Diadem. »Mann, siehst du jetzt erwachsen aus«, sagte er. »Mindestens wie dreizehn.«


      Sie lachte, aber er sah ihr an, dass sie Lampenfieber hatte. Gregor trug nur eine Hose und ein ganz normales T-Shirt. Und seine Waffen. Ohne sie kam er sich nackt vor. Im Überland konnte er sie natürlich nicht mehr tragen. Schon beim bloßen Gedanken daran bekam er Trennungsangst.


      Seine Schwestern und sein Vater waren schon zur Arena vorausgeflogen, aber Gregor hatte Luxa versprochen, mit ihr zu Fuß durch die Stadt zu gehen. Als sie mit der Plattform nach unten fuhren, sah Gregor, dass die Leute an der Straße Spalier standen. Niemand jubelte. Stattdessen verneigten sich alle, als Luxa vorbeikam. Vielen Leuten liefen Tränen über die Wangen. Luxa nickte zum Gruß und hob hin und wieder die Hand. Nur ein Mal sprach sie, als sie an eine Kreuzung kamen, wo vier Straßen aufeinandertrafen. Dort blieb sie stehen und schaute sich die Trümmer um sie her an. Die Ratten hatten mit der Hilfe der Wühler die Gebäude in Schutt gelegt. Die Pflastersteine waren von Blut verschmutzt, heruntergefallene Fackeln hatten Brandflecken hinterlassen. Ein kleines Mädchen mit nur einem Arm starrte sie mit leerem Blick an.


      »Sieh dir nur meine Stadt an, Gregor«, sagte Luxa. »Das ist mein Zuhause.«


      Als sie zu den Toren der Arena kamen, blieb Luxa stehen. Gregor nahm ihre Hand und drückte sie kurz. Dann atmete sie tief durch und ging hinein. Gregor folgte ein paar Schritte hinter ihr. Die Arena war voll besetzt mit Abgeordneten aller Gruppen, die im Krieg eine entscheidende Rolle gespielt hatten: Krabbler, Spinner, Wühler, Huscher, Flieger, Nager und Menschen. Auf einer Bank entdeckte Gregor sogar Photos Glimm-Glimm und Zack. Er hatte sie noch gar nicht gesehen, seit sie ihn gerettet hatten, hatte nicht einmal daran gedacht, ihnen zu danken. Das musste er nach der Veranstaltung nachholen.


      Obwohl ein Durchgang für sie frei gelassen worden war, konnten sie kaum feierlich eintreten, weil der Boden der Arena so zerfurcht war von den Tunneln der Wühler. Luxa ging anmutig um die Gruben herum, während Gregor hinter ihr herstolperte. Mitten in der Arena war ein offener Kreis. Drei Ratten standen davor und warteten.


      Als Luxa in den Kreis trat, blieb Gregor am Rand zurück. Aurora kam herabgeflogen und landete ebenfalls am Rande des Kreises. Ganz in der Nähe entdeckte Gregor seinen Vater und Lizzie. Mareth, Perdita, York und Howard standen zusammen. Selbst Nerissa hatte sich aufgerafft. Irgendwo in einer Schar Kakerlaken sah Gregor zwei Lockenköpfe: Auch Boots und Hazard schauten zu.


      Als Luxa ihren Platz einnahm, verstummten die wenigen Gespräche, die im Gange waren. Falls sie immer noch Lampenfieber hatte, so ließ sie es sich nicht anmerken. Sie strahlte Würde aus, ihre Stimme war fest und klar. »Seid alle gegrüßt. Wir haben uns hier versammelt, um das Ende eines unglückseligen und verlustreichen Krieges zu verkünden. Ich bin gekommen, die Kapitulation anzunehmen und die Bedingungen der Niederlage zu verkünden. Nager, wer spricht für euch?«


      Eine Ratte trat vor, um zu antworten, als eine Unruhe entstand. Kleine Steine und Dreck flogen aus einem Wühlertunnel. Ängstliches Gemurmel war in der Arena zu hören. So kurz nach dem Krieg waren alle immer noch schreckhaft. Dann kam eine verdreckte Gestalt herausgekrochen.


      Er war kaum wiederzuerkennen. Die Hälfte seines Fells und ein Gutteil der Haut waren weggefressen, überall waren blutige, nässende Wunden. Ein Hinterbein zog er nach. Und er hatte eine weitere Narbe quer durchs Gesicht, die zusammen mit der ersten ein Kreuz ergab. Aber seine Stimme war unverkennbar.


      »Ich«, sagte Ripred und schleppte sich in den Kreis. »Ich spreche für die Nager.«

    

  


  
    
      26. Kapitel


      Das fassungslose Schweigen in der Arena wurde von Lizzies Freudenschrei durchbrochen. »Ripred! Ripred!« Sie schob sich durch die Menge und schlang die Arme um seinen Hals. »Ich dachte, du wärst tot.«


      »Ich hab dir doch gesagt, dass einiges dazugehört, mich umzubringen. Jedenfalls mehr als ein bisschen Ungeziefer«, sagte Ripred.


      »Aber sie haben dein Skelett gefunden«, sagte Lizzie.


      »Das muss Cleaver gewesen sein. Gleich nach dem Sturz habe ich mich unter seinem Körper versteckt und dann bin ich gerannt. Die Mücken mussten ihn auffressen, bevor sie zu mir durchdrangen, so hatte ich etwas Zeit gewonnen. Nicht viel, aber es reichte, um zu entwischen. Komisch, ich konnte Cleaver nie ausstehen, aber wenn ich jetzt an ihn denke, wird mir regelrecht warm ums Herz«, sagte Ripred.


      »Wie ist das passiert?«, fragte Lizzie und berührte vorsichtig die neue Narbe in seinem Gesicht.


      »Och, da hat mich ein Nager gekratzt. Nicht der Rede wert. Jetzt rauf mit dir.« Er schob Lizzie auf seinen Rücken.


      »Ich tu dir weh«, sagte sie.


      »Nein. Du wirst mich daran erinnern, weshalb ich hier bin«, sagte Ripred und sah Luxa an.


      »Und weshalb bist du hier, Ripred?«, fragte Luxa eisig.


      »Das habe ich doch schon gesagt. Ich spreche für die Nager. Oder denkst du etwa, ich hätte jahrelang Kopf und Kragen riskiert, damit du uns am Ende unsere Zukunft vorschreibst?«, fragte er.


      Jetzt fanden alle ihre Sprache wieder, jeder wandte sich zu seinem Nebenmann, die einen entsetzt, die anderen verwirrt. Die meisten Ratten betrachteten Ripred schon lange als Feind. Und er hatte so lange auf der Seite der Menschen und ihrer Verbündeten gekämpft, dass sie seine Loyalität mittlerweile für selbstverständlich genommen hatten. Aber es war ein großer Fehler, bei Ripred irgendetwas für selbstverständlich zu nehmen. Gregor hatte das Gefühl, dass Ripred die ganze Zeit auf diesen Augenblick hingearbeitet hatte. Vielleicht hatte er nicht damit gerechnet, dass er es mit Luxa zu tun haben würde, vielleicht hatte er gedacht, er würde mit Solovet oder Vikus verhandeln. Doch es spielte keine große Rolle, mit wem er es zu tun hatte, solange er für die Ratten stand.


      Luxa erhob die Stimme über den Tumult. »Ist das wahr, Nager? Spricht er für euch?«


      Die Ratten waren über Ripreds Auftritt ganz offensichtlich ebenso erstaunt wie alle anderen. Sie rutschten hin und her, tuschelten, versuchten sich zu einigen.


      Da erhob sich eine Stimme, klar und kräftig, über die anderen. »Ja! Ich sage, er spricht für uns!« Lapblood und ihre beiden Kinder traten aus der Menge. Ripred war den Ratten schon immer verdächtig vorgekommen, aber Lapblood vertrauten sie. Sie war erwählt worden, das Heilmittel gegen die Pest zu finden, und sie hatte den Widerstand gegen den Fluch angeführt. Sofort nach ihrer Erklärung stellten sich die Ratten hinter sie und riefen Ripred als ihren Vertreter aus.


      Gregor sah, wie Luxa die Schultern anspannte. Es war schwer genug, vor dem gesamten Unterland zu erklären, wie es nach dem Krieg weitergehen sollte. Aber es zu tun, während Ripred dabeistand und alles infrage stellte? Ripred? Damit war sie überfordert und das wusste sie auch. Wer wäre mit Ripred nicht überfordert?


      Als wäre das alles nicht schon schlimm genug, schrie Nerissa plötzlich: »Oh, Luxa, siehst du das Zeichen in seinem Gesicht?«


      Luxa sah Ripred prüfend an. »Es ist nur eine Narbe unter vielen.«


      »Aber sieh doch! Die beiden Narben formen ein X! Das Zeichen des Friedensstifters!«, sagte Nerissa.


      »Viele von uns haben Narben, die sich kreuzen.« York trat aus der Menge heraus.


      »Denkt an die Worte«, sagte Nerissa. Und alle in der Arena verstummten, um zu hören, wie sie mit zitternder Stimme das Gedicht aus Sandwichs Zimmer vortrug:


      Auf leisen Sohlen, unerkannt


      Todesmutig, einst verbannt


      Tot geglaubt, jetzt wieder hier


      Mit einem X im Gesicht als Zier


      Zwei Linien, die sich finden


      Und endlich uns verbinden.


      »Versteht ihr nicht?«, beharrte Nerissa. »Das passt genau auf Ripred. Er schlich sich unerkannt herein, er ist mutig, wurde verbannt und für tot gehalten und kam doch zurück. Und das X! Der eine Strich stammt von einem Menschen. Der andere von einem Nager. Zwei Linien, die sich finden. Und jetzt treffen sich die menschliche Linie und die Nagerlinie auch in Fleisch und Blut. In Gestalt von Luxa und Ripred.«


      Das Publikum in der Arena war nicht mehr zu halten, aber Luxa blieb ungerührt. Sie wartete, bis sich die Aufregung gelegt hatte, dann sagte sie: »Hältst du dich für den Friedensstifter, Ripred?«


      »Nun ja, ich will hier keine Eigenwerbung machen, aber was Nerissa sagt, scheint mir doch schlüssig. Und wenn ich es bin, kann ich es sowieso nicht ändern, oder?«, sagte Ripred.


      Gregor hörte alle murmeln, dass das stimmte und dass die Prophezeiungen in Stein gemeißelt seien. Ripred schaute Gregor an, er grinste und verdrehte fast unmerklich die Augen, als wollte er sagen: »Verstehst du jetzt, was ich meine?«


      Gregor konnte es zwar nicht beweisen, aber er war sich auf einmal todsicher, dass Ripred sich die zweite Wunde selbst zugefügt hatte. Ein kleiner Preis dafür, als Friedensstifter dazustehen.


      »Gut. Dann dürfte es dir keine Schwierigkeiten bereiten, die Nager friedlich in die Länder zu führen, die nicht auf der Karte verzeichnet sind«, sagte Luxa.


      Das überraschte sogar Gregor, obwohl es ihn, im Nachhinein betrachtet, wohl nicht hätte überraschen dürfen. Nach ihrer Kriegserklärung hatte Luxa damals zu Gregor gesagt: »Wir können es ebenso gut hinter uns bringen. Führen wir also den Krieg, der die Frage beantworten wird, wer bleibt und wer gehen muss.« Aber er hatte gedacht, sie hätte nach all dem, was im Krieg passiert war, ihre Meinung geändert. Es sah nicht so aus.


      Nach Luxas Vorschlag wurde es hässlich und unerbittlich.


      »Doch, das bereitet mir allerdings Schwierigkeiten, Hoheit. So große Schwierigkeiten, dass ich es rundweg ablehne«, stieß Ripred hervor. »Was sagst du jetzt?«


      »Ich sage, ihr könnt friedlich gehen oder mit Gewalt, ihr habt die Wahl!«, sagte Luxa.


      »Wenn du auf einen weiteren Krieg aus bist, den kannst du haben«, knurrte Ripred. »Doch ich frage mich, wie du das anstellen willst, mit deiner angeschlagenen Armee, deiner Trümmerstadt und mit mir im Nacken statt im Rücken!«


      »Ich brauche dich nicht, Ripred. Ich habe Gregor!«, sagte Luxa.


      »Ach ja? Darauf würde ich mich an deiner Stelle lieber nicht verlassen. Selbst wenn er bleibt, so möchte ich wetten, dass er deine Maßnahmen zu hart findet. Vielleicht erinnert er sich sogar an gewisse Gefälligkeiten und hält zu mir!«, gab Ripred zurück.


      Gregor klappte die Kinnlade herunter. Wovon redeten die da? Sie konnten doch nicht ernsthaft wieder einen Krieg wollen! Und bildeten sie sich etwa ein, er würde dabei mitmachen?


      »Wir werden ihm die Entscheidung überlassen«, sagte Luxa und wandte sich zu Gregor. Alle in der Arena schauten ihn an, gespannt zu hören, wo er stand.


      »Ihr wollt das wirklich, oder? Ihr wollt im Ernst wieder Krieg führen«, sagte Gregor. Er merkte, wie er innerlich anfing zu kochen. »Dann vergessen wir also einfach, was passiert ist. Vergessen wir den Dschungel, die Feuerländer, den Fluch.« Seine Stimme wurde lauter und er merkte, wie der Wüter in ihm durchbrach. »Vergessen wir alle, die ums Leben gekommen sind! Tick und Twitchtip und Hamnet und Thalia und Ares! Und deine Eltern, Luxa! Und deine Kinder, Ripred! Vergessen wir alle, die ihr Leben dafür gelassen haben, dass ihr … dass ihr dem Töten ein Ende bereiten könnt! Wir haben für dieselbe Sache gekämpft, schon vergessen? Ihr beide habt euch gegenseitig das Leben zu verdanken! Und mir auch! Und jetzt verlangt ihr, dass ich mich zwischen euch entscheide? Dass ich euch dabei helfe, euch gegenseitig umzubringen?« Gregor riss Sandwichs Schwert aus dem Gürtel und schwenkte es so wild, dass sogar Luxa und Ripred zurückwichen. »Wisst ihr was? Der Krieger wird für keinen von euch kämpfen!«


      Mit diesen Worten nahm Gregor das Schwert in die Hände und schlug damit so fest auf seinen Schenkel, dass es mitten entzweibrach. Er warf die Stücke weg, eins zu Luxa und eins zu Ripred. Er hob die Hände, Blut strömte darüber. »Bitte sehr. Der Krieger ist tot. Ich habe ihn umgebracht.«


      »Und damit hat sich die Prophezeiung der Zeit erfüllt«, sagte Nerissa atemlos.


      Gregor schüttelte den Kopf. Würden sie denn nie von diesen Prophezeiungen aufhören? Aber er sagte nur: »Egal. Was habt ihr beiden jetzt vor?«


      »Ja, was tun wir jetzt, nach einer solchen Vorstellung?«, sagte Ripred zu Luxa. »Ich muss sagen, der Junge hat nicht ganz unrecht – es ist absurd, einen neuen Krieg zu beginnen, während das Blut des letzten Krieges noch nicht getrocknet ist. Insbesondere, da sich die Hacker an unseren Grenzen sammeln.« Die Menge wurde unruhig und Ripred drehte sich um, damit ihn auch alle hörten. »Ach, hatte ich das noch gar nicht erwähnt? Ich behaupte nicht, dass sie die Gelegenheit ausnutzen, um uns alle niederzumetzeln, aber ihr müsst zugeben, dass der Zeitpunkt außerordentlich günstig wäre. Da sie so stark sind und wir so schwach. Wenn die Dinge zwischen uns allerdings anders lägen …«


      »Ja, ich verstehe«, sagte Luxa scharf. »Dann könnten wir sie abwehren.«


      »Wie in der Vergangenheit geschehen«, sagte Ripred.


      »Die Vergangenheit ist vorbei. Woher sollen wir wissen, dass wir euch jetzt vertrauen können?«, fragte Luxa.


      »Uns vertrauen? Du hast doch gerade versucht, uns zu verbannen! Wenn hier irgendjemand eine Absicherung braucht, sind es die Nager!«, sagte Ripred. »Also … was auch immer, setz einen Vertrag auf oder so.«


      »Niemand baut auf Verträge. Sie werden im Nu gebrochen«, sagte Luxa.


      »Dann liegt es an dir, zu entscheiden, Luxa. Freunde oder Feinde. Vertrauen oder kein Vertrauen. Zwischen dir und mir. Zwischen Menschen und Nagern. Du entscheidest, wie es sein wird«, sagte Ripred.


      Es war die Stunde der Wahrheit. Gregor schaute Luxa an und sah, wie sie mit sich kämpfte. In ihrem Gesicht wechselte sich Solovets Härte mit Vikus’ Harmoniestreben ab. Alles wirbelte ihr durch den Kopf, während sie über das Schicksal des Unterlandes zu entscheiden versuchte – alter Hass, vergangene Opfer, Schuld und Hoffnung. Krieg oder Frieden. Kampf oder Einigung. Solovet oder Vikus. Es war die Entscheidung, die Hamnet zerstört hatte. Sodass er erst den Verstand verlor, dann floh und am Ende in der Schlacht starb.


      Schließlich wurde Luxas Miene fest. »Es wird keinen Vertrag geben«, verkündete sie. »Verträge haben uns noch nie geholfen.« Gregors Herz rutschte in ungekannte Tiefen. Aber Luxa hatte noch nicht ausgeredet.


      »Es wird keinen Vertrag geben!«, wiederholte sie. »Ich mache ein anderes Angebot.« Sie trat einen Schritt vor und hielt Ripred die erhobene rechte Hand hin.


      Allen stockte der Atem. Selbst Ripred war erst einmal sprachlos. Aber er hatte sich schnell gefasst. »Du willst dich mit mir verbinden?«


      »Alle Menschen und Nager sollen sich verbinden. Das ist mein Angebot. Wagst du es anzunehmen?«, sagte Luxa.


      »Ob ich es wage?«, sagte Ripred. »Oh ja.« Er hob die Pfote und hielt sie an Luxas Hand.


      Nach einer kurzen Pause sagte Luxa:


      »Ripred der Nager, mein Los ist deins,


      wir sind zwei, unser Leben und Tod sind eins.


      Ob sich Flammen, Kriege oder Kämpfe erheben,


      ich werde dich retten wie mein Leben.«


      Und Ripred erwiderte:


      »Luxa der Mensch, mein Los ist deins,


      wir sind zwei, unser Leben und Tod sind eins.


      Ob sich Flammen, Kriege oder Kämpfe erheben,


      ich werde dich retten wie mein Leben.«


      Dann ließ Ripred die Pfote sinken und reckte sich genüsslich. »Gibt es jetzt ein Fest?«


      »Es soll geschehen, wie er sagt«, verkündete Luxa. Und die ganze Arena brach in Jubel aus.


      »Dein Großvater wird stolz auf dich sein«, sagte Ripred zu Luxa.


      »Und meine Großmutter wird sich im Grabe umdrehen«, gab Luxa zurück.


      »Ihr konnte man es noch nie recht machen«, sagte Aurora. Luxa schlang ihr die Arme um den Hals und die Fledermaus legte die goldenen Flügel um sie. »Das war das Beste, was du tun konntest«, sagte Aurora.


      »Wenn du so denkst, kann ich es überleben«, antwortete Luxa.


      »Und was ist mit mir? Wer umarmt mich?«, fragte Ripred.


      »Bah, bei dir wimmelt es nur so von ansteckenden Keimen. Lizzie, komm herunter, ehe du dir etwas einfängst.« Luxa hob Lizzie von Ripreds Rücken. »Begib dich am besten ins Krankenhaus«, sagte sie zu Ripred. »Und dann müssen wir uns wohl treffen, um die Einzelheiten dieses historischen Tages festzulegen.«


      Ripred seufzte. »Ich fürchte auch. Es scheint alles an uns beiden hängen zu bleiben. Sollen wir sagen, vier Mitglieder für jede Delegation?«


      »Warum nicht?«, sagte Luxa. »Vier können ebenso töricht sein wie zehn. Warum also eine Massenveranstaltung daraus machen?«


      Ripred lachte. »Weißt du was? Ich glaube, wir zwei werden hervorragend miteinander auskommen.«


      »Und du, Überländer«, sagte Luxa und wandte sich endlich zu Gregor. »Du blutest auch.«


      »Tja … ich hab mich umgebracht«, sagte Gregor mit einem Lächeln.


      »Wir ließen dir wohl keine große Wahl«, sagte Luxa. »Dann komm. Ich begleite euch beide zum Krankenhaus. Ich will es mir nicht nehmen lassen, Vikus von den Ereignissen zu berichten. Ich brauche einen Menschen, der das, was ich getan habe, uneingeschränkt gutheißt.«


      »Den hast du doch schon«, sagte Gregor. Er hob die zerbrochenen Stücke seines Schwerts auf und sie gingen zum Krankenhaus.


      Als sie in die Stadt kamen, sagte Luxa: »Du hättest den Schnitt ein wenig tiefer machen sollen, Ripred. So bleibt womöglich gar keine Narbe zurück und wo ist dann unser Friedensstifter?«


      Gregor lachte. Sie war nicht darauf hereingefallen.


      »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest«, sagte Ripred von oben herab.


      »Ich wette, es sind auch gar keine Hacker an der Grenze«, sagte Gregor.


      »Es könnten aber welche da sein«, sagte Ripred. »Schließlich ist es auch ihre Grenze. Und darf ich hinzufügen, dass es von sehr schlechtem Benehmen zeugt, wenn ihr meine Worte anzweifelt? Insbesondere meine neue Verbündete.«


      »Daran wirst du dich schon gewöhnen«, sagte Luxa. Ripred machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten.


      Lizzie begleitete Ripred ins Krankenhaus, aber Gregor wollte erst Vikus sehen. Vikus saß mit Kissen gestützt im Bett. Seine rechte Seite war von dem Schlaganfall gelähmt. Doch seine Augen leuchteten auf und er streckte die linke Hand aus, als Gregor und Luxa hereinkamen. Gregor reichte ihm die blutende Hand. »Hallo, Vikus, wie geht es dir?« Vikus konnte noch nicht wieder richtig sprechen. »Ich wollte dir das hier zurückgeben.« Gregor legte die beiden Teile von Sandwichs Schwert auf das Bett. Vikus hob fragend die Augenbraue. »Luxa und Ripred wollten mich für einen neuen Krieg rekrutieren, diesmal gegeneinander. Also hab ich den Krieger in den Ruhestand geschickt. Genauer gesagt, ich hab ihn umgebracht.«


      Vikus sah erschrocken aus.


      »Keine Sorge«, sagte Luxa. »Ripred lebt, ja, und er ist der Anführer der Nager, aber es wird keinen Krieg geben. Möchtest du das Schwert nicht behalten, Gregor? Zur Erinnerung?«


      »Nein, danke. Ich hab schon mehr Erinnerungen, als mir lieb ist.« Gregor zog Solovets Dolch aus dem Gürtel und legte ihn zu dem Schwert. »Außerdem erlaubt meine Mutter mir noch nicht mal ein Taschenmesser«, sagte er.


      Vikus lächelte ein halbes Lächeln. Mit großer Anstrengung brachte er ein Wort heraus. Es war schwer zu verstehen, aber Gregor glaubte zu wissen, was Vikus sagen wollte. »Hoffnung?«, fragte Gregor. Vikus nickte und zeigte auf Gregor. »Ich gebe dir Hoffnung?« Vikus nickte. »Na … dann warte mal, was Luxa erst zu erzählen hat.« Gregor beugte sich hinab und gab Vikus einen Kuss auf die Wange. »Alles Gute, Vikus.«


      Gregor ging, damit Luxa Vikus berichten konnte, was in der Arena passiert war. Außerdem blutete er überall. Er fand Ripred und Lizzie in einem Zimmer. Ein Ärzteteam versuchte Ripred wieder zusammenzuflicken, sein Bein wurde eingegipst und sein mückenzerfressenes Fleisch gereinigt und verbunden. Für jemanden, der sonst so hart im Nehmen war, machte Ripred ein Riesentheater. Aber es wäre bestimmt noch viel schlimmer gewesen, wenn Lizzie ihn nicht getröstet hätte.


      Howard hatte gerade Gregors Hand verbunden, als das Treffen der Delegierten anstand. Lizzie wollte hingehen, um in Ripreds Nähe sein zu können, also ging Gregor auch mit, damit er auf sie aufpassen konnte. Das Treffen fand in einem Raum mit einem großen runden Tisch statt. Gregor und Lizzie setzten sich an die Wand und vier Abgeordnete jeder Spezies – Menschen, Ratten, Fledermäuse, Spinnen, Kakerlaken, Mäuse und Maulwürfe – versammelten sich um den Tisch. Insgesamt waren es achtundzwanzig, aber schon bald wurde deutlich, dass Ripred und Luxa die Wortführer sein wollten. Dafür, dass sie sich gerade miteinander verbunden hatten, waren sie sich nicht besonders einig. Nicht über die Aufteilung des Landes, nicht über die Entschädigungen, nicht über die militärische Macht. Andere mischten sich ein und schon bald redeten sie nicht mehr über die Zukunft, sondern über das, was sie sich in der Vergangenheit angetan hatten. Fast wäre das Treffen ausgeartet, als Ripred auf den Tisch sprang und rief: »Keine falschen Überlegenheitsgefühle! Niemand hier soll sich den anderen überlegen fühlen! Wir alle haben einander unaussprechliches Leid angetan! Wenn wir uns das nicht eingestehen, geht es rückwärts.«


      »Hey, wie in der Prophezeiung«, rief Gregor dazwischen. »Die Zeit läuft zurück.«


      »Halt die Klappe!«, schrie Ripred ihn an. Er stieg vom Tisch und niemand wusste, an welcher Stelle sie das Gespräch wieder aufnehmen sollten.


      Da meldete Lizzie sich schüchtern zu Wort. »Ich hab eine Idee.« Sie durfte eigentlich nichts sagen, aber alle hatten Respekt vor ihr, da sie den Code geknackt hatte.


      »Gewiss möchten wir sie alle gern hören, Lizzie«, sagte Heronian aufmunternd.


      »Ich glaube, ihr seid zu viele. Es dürfte für jede Gruppe nur einen Abgeordneten geben.« Lizzie leckte sich über die Lippen. »Und zwar müssten die Abgeordneten jeweils von den anderen gewählt werden.«


      Es blieb lange still, während alle darüber nachdachten. Natürlich gefiel allen die Vorstellung, die Abgeordneten der anderen zu wählen. Aber den eigenen Abgeordneten von den anderen wählen zu lassen …


      »So finden wir zu keiner Lösung. Ich glaube, wir sollten es auf einen Versuch ankommen lassen«, sagte Luxa.


      »Tja, dann gehe ich jetzt mal, was?«, sagte Ripred und sah Lizzie beleidigt an.


      »Ach, hör schon auf zu schmollen. Mich wird man auch kaum zu der Veranstaltung einladen«, sagte Luxa schnippisch.


      »Also, ich würde für keinen von euch stimmen«, warf Gregor ein. Beide starrten ihn wütend an, aber er grinste nur.


      Dann wurden die Abgeordneten gewählt. Die sieben waren Mareth, Nike, Temp, Heronian, Lapblood, Reflex und ein Maulwurf, dessen Namen niemand aussprechen konnte.


      »Na seht ihr, alle Vernünftigen sind übrig geblieben«, sagte Gregor, als er mit dem Ausschuss den Raum verließ.


      »Alle Schwächlinge, meinst du wohl«, murmelte eine Spinne, die Gregor nicht kannte.


      Gregor schaute in den Raum. »Nein«, sagte er. »Keiner von denen ist ein Schwächling. Viel Glück wünsche ich euch.« Er nahm Lizzies Hand. »Das war eine gute Idee, Liz.«


      »Es ist so ähnlich wie das Rätsel mit dem Käse. Nur umgekehrt. Es gibt einen Käse und sieben müssen ihn sich teilen. Der Witz ist, dass man herauskriegen muss, wer am ehesten zum Teilen bereit ist«, sagte Lizzie. Dann fügte sie betrübt hinzu: »Aber jetzt ist Ripred böse auf mich.«


      »Im Gegenteil«, sagte Ripred und zog sie am Zopf. »Ripred hat schwer daran zu knabbern, dass niemand für ihn gestimmt hat, aber er freut sich, zu dem Fest gehen zu können. Steig auf«, sagte er und Lizzie kletterte auf seinen Rücken. »Es ist eigentlich perfekt. Sie werden uns einen Plan präsentieren. Niemand wird ihn gutheißen. Alle werden sich ungerecht behandelt fühlen, aber sie werden sich damit trösten, dass es ihren Nachbarn genauso geht. So ist das eben bei einem Kompromiss. Jetzt los, schlagen wir uns die Bäuche voll!«


      Gregor und Luxa blieben im Flur zurück, während die anderen zu dem Fest gingen.


      »Wann musst du fort?«, fragte Luxa.


      »Meine Mutter will heute nach Hause. In ein paar Stunden vielleicht«, sagte Gregor. »Mein Vater hat sie überzeugt, dass es wichtig für uns ist, bis zur Kapitulation zu bleiben. Aber jetzt will sie so bald wie möglich nach Virginia.«


      Sie holten einen Korb mit Essen aus der Küche und Aurora flog Gregor und Luxa aus Regalia hinaus zu Ares’ alter Höhle. Dann kreiste sie über dem See und ließ die beiden allein.


      »Endlich können wir unser Picknick nachholen«, sagte Luxa.


      »Ja«, sagte Gregor. Aber keiner von beiden konnte etwas essen. Sie saßen nur da und hielten sich in den Armen.


      »Wo liegt Virginia?«, fragte Luxa.


      »Weit weg von New York. Hunderte und Aberhunderte von Kilometern«, sagte Gregor.


      »Wir werden uns nie wiedersehen«, sagte Luxa.


      Auf einmal wünschte Gregor, Sandwich hätte sich noch ein paar mehr Prophezeiungen über den Krieger aus den Fingern gesaugt. »Wahrscheinlich nicht. Und wir können uns noch nicht mal schreiben.«


      »Freust du dich auf zu Hause?«, fragte Luxa.


      »Nein«, sagte Gregor. »Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wieder da zu sein. Außerdem ist Virginia nicht mein Zuhause. Ich war da immer nur zu Besuch.«


      »Für dich wird es leichter sein als für mich. Hier werden sie immer von dir sprechen. Wer kennt im Überland schon meinen Namen, deine Familie ausgenommen? Und deine Familie wird nicht in den Zeiten hier schwelgen wollen. Für dich wird es ganz einfach sein, mich zu vergessen«, sagte Luxa.


      »Niemals«, sagte Gregor. »Ich werde dich nie los, da kann ich mich noch so anstrengen.« Jetzt war es nicht mehr schwer, die Worte zu sagen. »Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich auch«, sagte Luxa.


      Und dann gab es nichts mehr zu sagen.


      Tick, tack, tick, tack, tick, tack, tick, tack, tick, tack, tick, tack, tick, tack …


      Es dauerte nicht lange, da wurden in Regalia schon die Hörner geblasen. Aurora kam hereingeflogen. »Sie rufen uns zurück«, sagte sie.


      Gregor konnte kaum glauben, dass es wirklich passierte. Der schnelle Rückflug. Seine Familie, die schon reisefertig am Hafen wartete. Seine wenigen Besitztümer aus dem Museum, schon ordentlich verpackt. Umarmungen zum Abschied, aber nur Boots sagte »Bis bald«, als sie Temp mit Küssen überhäufte.


      Ripred wollte Gregor unbedingt noch einen letzten Rat von Wüter zu Wüter mit auf den Weg geben. »Sei auf der Hut. Der Wüter wird nicht wie von Geisterhand verschwinden. Er gehört zu dir. Es wird niemanden geben, den du nicht erledigen könntest. Und du hast so viel getötet, dass du nicht groß darüber nachdenken musst. Denk dran: Es ist leichter, den Kopf zu verlieren, als einen kühlen Kopf zu bewahren.«


      Die Worte ließen Gregor das Blut in den Adern gefrieren. »Ich werd’s mir merken«, sagte er. Und das nahm er sich wirklich fest vor. Was könnte er sonst nicht alles anrichten? »Lauf wie der Fluss, Ripred.«


      »Fliege hoch, Gregor der Überländer«, sagte Ripred, dann wandte er sich zu Lizzie, die sich die Augen aus dem Kopf weinte.


      Nike und Aurora flogen Gregor, seine Familie und Luxa über den Wasserweg und setzten sie an der Treppe unter dem Central Park ab. Gregor verabschiedete sich von den Fledermäusen, dann gingen sie hoch, Gregors Vater voran. Gregor hielt Luxas Hand, während sein Vater den Stein beiseiteschob. Kühle Nachtluft strömte herein.


      »Komm doch mal und guck, nur ganz kurz«, sagte Gregor. Aber Luxa stieg nur so hoch, bis ihr Kopf knapp über dem Boden war. Es war eine klare Nacht. Ein paar Sterne waren zu sehen, der Mond war wunderschön.


      »Hier werde ich dich sehen, wenn ich an dich denke«, sagte sie. »Du weißt, wo ich sein werde.«


      Gregor küsste sie zum Abschied und kletterte hinaus in den Park. Luxa ging ein paar Stufen hinunter, dann schauten sie sich an, bis Gregors Vater den Stein wieder über die Öffnung schob und sie für immer trennte.

    

  


  
    
      27. Kapitel


      Es war spät. Die Uhr auf dem Armaturenbrett des Taxis zeigte zwei Uhr fünfzehn. Der Fahrer war müde und nicht gesprächig. Er schien sich gar nicht darüber zu wundern, dass sie sich um diese Zeit im Central Park herumtrieben.


      Als sie ins Haus kamen, sahen sie, dass der Aufzug nicht funktionierte, also gingen sie zu Fuß hinauf zu ihrer Wohnung. Gregors Mutter musste auf jedem Treppenabsatz verschnaufen. Schließlich gab der Vater Gregor die Schlüssel und sagte, er solle die Mädchen schon einmal mitnehmen. Als Gregor die Wohnungstür öffnete, konnte er kaum glauben, wie klein und voll es da drin war. Er und Lizzie ließen sich aufs Sofa sinken, während Boots sofort einen Korb mit Plastiktieren auf dem Teppich auskippte und sie zu einer Parade aufstellte. Dann hielt sie eine kleine schwarze Fledermaus hoch, die sie letztes Jahr zu Halloween bekommen hatte, und rief: »Guckt mal! Ares!«


      Gregor konnte nichts sagen, während sie die Fledermaus über ihrem Kopf kreisen ließ.


      Seine Eltern kamen etwa zehn Minuten später herein, und obwohl Gregors Mutter vor Erschöpfung fast umfiel, wollte sie gleich nach der Großmutter sehen. Sie wusste ja noch gar nicht, dass die Großmutter nicht da war. Gregors Vater hatte es ihr erst zu Hause sagen wollen. »Es ist ihr Herz, Grace. Sie liegt im Krankenhaus. Morgen früh besuchen wir sie als Erstes«, sagte er.


      Sie gingen alle sofort ins Bett. Gregor zog sich nicht mal einen Schlafanzug an. Er zog sich einfach aus bis auf die Unterhose und kroch unter die Decke. Sie hatte den vertrauten staubigen Geruch. Ein Wagen mit laufender Sirene fuhr vorbei. Musik dröhnte aus einem Autoradio und verstummte gleich darauf wieder. Eine Klospülung rauschte. Bei den alten tröstlichen Geräuschen von New York schlief Gregor ein …


      Im Tunnel war es dunkel. Die Taschenlampen gingen schon lange nicht mehr. Gregor verließ sich ganz auf Ultraschallortung. Es war idiotisch gewesen, diesen Weg zu nehmen. Ripred hatte es ihm gesagt, aber er hatte nicht auf ihn gehört. Jetzt hatten sie ihn entdeckt. Während er rannte, merkte er, dass einige Ratten keuchten, da drehte er sich um, holte aus und zerschnitt mehrere Gesichter, bespritzte sich mit Blut. Aber dann passierte etwas mit seinem Schwert. Es wurde weich wie Gummi und schmolz in seiner Hand. Er versuchte weiterzurennen, doch der Boden zerbröselte unter seinen Füßen und dann fiel er, tiefer und tiefer, in eine schwarze Grube hinein. Er schrie nach Ares, aber da war kein Ares, und er sah die spitzen Felsen, die unten auf ihn warteten, er spürte den Schmerz, als sie ihm die Brust durchbohrten.


      Gregor fuhr im Bett hoch, er war schweißgebadet und sein Herz raste, die rechte Hand hielt er auf die pochende Brust. War er von seiner eigenen Stimme aufgewacht? Aber niemand kam ins Zimmer gerannt. Niemand rief ihn. Die Schreie mussten in seinem Traum geblieben sein.


      Seit er Ares gehabt hatte, waren die Albträume vom Fallen, die ihn immer gequält hatten, ausgeblieben. Jetzt waren sie wieder da und Ratten und Blut gab es noch dazu.


      In der Stadt brach gerade erst der Tag an. Gregor hatte nur ein paar Stunden im Bett gelegen. Eigentlich hätte er wieder einschlafen sollen. Aber der Albtraum war zu real gewesen. Er ließ sich wieder aufs Kissen sinken und sah zu, wie das Sonnenlicht heller wurde, bis es ihm in den Augen stach.


      Gregor machte das Fenster auf und atmete die abgasgetränkte Luft tief ein. Was war heute für ein Tag? Was für ein Monat? Er hatte keine Ahnung. Seit Hazards Geburtstag war er nicht mehr zu Hause gewesen. Das war im Hochsommer gewesen. Jetzt war die Luft frisch. Plötzlich wollte er unbedingt wissen, wie viel Zeit vergangen war, er musste sich irgendwie erden. Der Kalender in der Küche nützte nichts, aber er könnte den Fernseher einschalten … Nein, davon wachten alle auf … Er könnte runterlaufen und das Datum auf einer Zeitung nachsehen. Er warf die Decke zurück – und erstarrte, als er seinen Körper zum ersten Mal bei Tageslicht sah.


      »Oh nein«, sagte er. Er wusste, dass er im Unterland ganz schön zugerichtet worden war, aber die Wunden waren ja alle verheilt und er hatte sich nicht mehr darum gekümmert. Er hatte nicht bedacht, dass sich seit seinem ersten Besuch im Unterland unzählige Narben angesammelt hatten. Narben von Tintenfischsaugnäpfen, von Ranken, Zangen, Zähnen und Krallen. Dann noch die Wunden an seinen Händen, die er sich selbst zugefügt hatte, als er Sandwichs Schwert zerbrochen hatte. Seine Haut war wie eine Landkarte, auf der man alles Schreckliche ablesen konnte, das er erlebt hatte.


      Die Unterländer hatten ihm noch mehr von der Fischsalbe mitgegeben. Vielleicht half sie ja. Aber manche Wunden … wie der Abdruck der fünf Krallen, den der Fluch ihm auf der Brust verpasst hatte … die würden nicht so leicht verblassen. Sie gehörten jetzt für immer zu ihm. Wie sollte er sie je erklären? Sollte er sagen, er hätte einen Autounfall gehabt? Oder er wäre durch eine Glasscheibe gefallen? Hätte mit ein paar Tigern gekämpft? Wenn er sie nicht erklären konnte, musste er sie verbergen. Also nicht an den Strand, kein Schulsport, nicht mal ein Arztbesuch war drin, es sei denn, er stünde an der Schwelle zum Tod. Einem Arzt konnte er nicht mit irgendwelchen faulen Ausreden kommen. Der würde die Wahrheit wissen wollen und dann würde Gregor in der Klapsmühle landen.


      Gregor zog sich ein langärmeliges T-Shirt und eine lange Hose an. Beide kamen ihm zu kurz vor. Er war ziemlich gewachsen, seit … seit er weg war, wie lange auch immer das her sein mochte. Er zog Strümpfe und seine einzigen Überlandschuhe an, schicke Lederschuhe, die er für das Frühjahrskonzert bekommen hatte. Sie drückten an den Zehen und außerdem passten sie überhaupt nicht zu seinen Klamotten. Jetzt hätte er gern die tollen Turnschuhe gehabt, die Mrs Cormaci ihm geschickt hatte, doch die hatten den Krieg nicht überstanden.


      Er schlich sich hinaus, aber als er an Mrs Cormacis Wohnung vorbeikam, ging die Tür auf. Mrs Cormaci stand immer früh auf. »So, du bist also ganz geblieben«, sagte sie und betrachtete ihn von oben bis unten. »Deine Hose hat Hochwasser. Wie wär’s mit einem armen Ritter?«


      Gregor folgte ihr in die Küche und setzte sich an den Tisch; sie machte Frühstück. Sie erzählte ihm, wie es um seine Großmutter stand. »Es geht ihr nicht besonders gut, Gregor. Sie liegt auf der Intensivstation. Falls deine Mutter vorhat, sie mit nach Virginia zu nehmen, also, das ist völlig ausgeschlossen.«


      Sie stapelte dicke Scheiben Hefezopf, die sie in Ei gebraten hatte, auf Gregors Teller und stellte ihm noch eine Platte mit Schinkenspeck hin. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir hierbleiben«, sagte er und goss sich Sirup über das Brot. »Vielleicht nimmt sie nur uns Kinder mit.« Aber es wäre schrecklich, die Familie erneut zu trennen. Sie waren gerade erst wieder alle zusammen.


      »Vielleicht. Also, was hast du inzwischen so erlebt?«, fragte Mrs Cormaci.


      Gregor dachte an alles, was passiert war, seit er zuletzt zu Hause gewesen war. Alles, was er gesehen und getan hatte. Er konnte nichts davon in Worte fassen.


      »Na, hast du deine Zunge verschluckt?«, sagte Mrs Cormaci. »Ist schon gut. Erzähl es mir einfach, wenn dir danach ist.« Sie tunkte ein Stück Schinkenspeck in seinen Sirup und kaute nachdenklich. »Weißt du, Mr Cormaci hat in einem Krieg gekämpft. Er wollte auch nicht darüber sprechen. Aber ich wusste, dass er da schreckliche Dinge erlebt hatte. Bis zu seinem Tod hat er Albträume gehabt.«


      »Ich bin heute Morgen von einem aufgewacht«, sagte Gregor.


      »Das war bestimmt nicht der letzte«, sagte Mrs Cormaci. »Möchtest du Saft?« Ohne seine Antwort abzuwarten, schenkte sie ihm ein Glas voll. »So ist es doch. Die ganze Kindheit hindurch erzählen sie dir, dass du nett zu anderen sein sollst und dass es schlimm ist, jemandem wehzutun, und dann schicken sie dich in einen Krieg und sagen dir, du sollst töten. Was passiert da mit deinem Kopf, hm?«


      »Nichts Gutes«, sagte Gregor.


      »Aber das wird schon wieder, Gregor«, sagte Mrs Cormaci.


      »Ich weiß nicht. In meinem Traum bin ich zu Tode gestürzt«, sagte Gregor. »Ich hab schon oft vom Fallen geträumt, aber das war das erste Mal, dass ich auf dem Boden aufgekommen bin.«


      »Keine Sorge. Wenn du auf dem Boden aufkommst, dann gibt es hier jede Menge Leute, die dir aufhelfen können«, sagte Mrs Cormaci.


      Mir aufhelfen?, dachte Gregor. Mich aufwischen trifft es wohl eher. Wenn man auf diese Felsen knallt, bleibt nicht viel von einem übrig. Und selbst wenn ihm jemand helfen wollte, in seinen Träumen war er allein. Dort konnte ihm niemand helfen.


      Während er aß, fand Mrs Cormaci noch ein altes Paar Turnschuhe, die vor über zwanzig Jahren einem ihrer Söhne gehört hatten. Sie waren nicht gerade topmodisch, aber sie passten ganz gut und sahen besser aus als die schicken Lederschuhe.


      »Du brauchst neue Sachen zum Anziehen für die Schule«, sagte sie.


      »Hat die schon wieder angefangen?«, fragte er.


      »Schon vor Wochen«, sagte sie. »Wir haben Mitte Oktober, Gregor.«


      »Das wusste ich nicht«, sagte er.


      Den Vormittag verbrachte er damit, auf seine Schwestern aufzupassen, während seine Eltern und Mrs Cormaci die Großmutter im Krankenhaus besuchten. Lizzie und Boots frühstückten und Gregor stand am Küchenfenster und schaute zu, wie die Nachbarskinder zur Schule gingen. Er dachte an seine Freunde Larry und Angelina – was sie wohl dachten, wo er steckte? Glaubten sie, er wäre umgezogen? Oder krank? Einerseits wollte er sie unbedingt sehen, andererseits wollte er sie nie wiedersehen. Er hatte so viel durchgemacht und sich so sehr verändert, dass es kaum vorstellbar war, sich mit ihnen zu treffen und so zu tun, als wäre alles wie immer.


      Seine Eltern kamen gegen Mittag zurück. Der Besuch war für Gregors Mutter ein Schock gewesen. Niemand konnte sagen, wann die Großmutter entlassen werden würde und dann musste sie wahrscheinlich in ein Pflegeheim, wo sie rund um die Uhr betreut werden konnte.


      »Kann ich sie besuchen?«, fragte Gregor.


      »Jetzt noch nicht. Vielleicht, wenn sie etwas mehr bei Kräften ist«, sagte sein Vater.


      »Und was machen wir nun?«, fragte Gregor. »Mit Virginia?«


      »Ich weiß nicht. Wir werden sehen«, sagte sein Vater.


      »Ich will nicht nach Virginia«, sagte Lizzie und alle sahen sie überrascht an.


      »Aber du wolltest doch, Lizzie«, sagte Gregors Mutter. »Du warst die Erste, die angefangen hat zu packen, als ich es erwähnte.«


      »Jetzt will ich aber nicht mehr. Hier ist unser Zuhause. Ich will nicht weglaufen«, sagte Lizzie. »Ripred hat gesagt, wenn man vor etwas wegläuft, wovor man Angst hat, verfolgt es einen.«


      »Wie sieht es mit dir aus, Gregor?«, fragte sein Vater.


      Gregor versuchte sich vorzustellen, in Virginia zu leben. Dann stellte er sich vor, in New York zu bleiben. »Mir ist es egal. Es spielt keine Rolle, wo wir leben«, sagte er. Es würde überall schrecklich sein, ganz gleich, wo. Er nahm seine Jacke von der Garderobe neben der Tür. »Ich geh ein bisschen spazieren.«


      Als er losging, hatte er kein bestimmtes Ziel, aber nach einer Weile wusste er, wohin er wollte. Er zählte das Geld in seiner Tasche. Fünfunddreißig Dollar. Das reichte. Er sprang in die U-Bahn und fuhr zum Museum The Cloisters. Er musste den steinernen Ritter sehen, der ihm durch die letzten Wochen geholfen hatte. Vielleicht konnte er dann alles ein wenig besser verstehen.


      Es war ein kühler, sonniger Tag. Das Laub der Bäume fing schon an, sich zu verfärben. Aber Gregor war mit seinen Gedanken in einer anderen Welt, in einer Welt ohne Sonne und fast ganz ohne Bäume, zu der er jetzt zu gehören schien. Was wäre, wenn er zu seinen Eltern sagte, er wolle zurück ins Unterland und dort leben? Wo er nicht so ein Außenseiter war, wo er Freunde hatte? Wo er Luxa hatte? Sie würden ihn nie gehen lassen. Und wollte er überhaupt dorthin? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass er sich dort, wo bisher sein Zuhause gewesen war, ganz fremd fühlte. Und sehr allein.


      Die Frau am Schalter zögerte, als er eine Eintrittskarte kaufen wollte. Wen sah sie vor sich? Einen seltsam gekleideten Jungen, der mitten an einem Schultag ganz allein auftauchte. Der merkwürdige Verbände an den Händen hatte und seit einer Ewigkeit nicht mehr beim Friseur gewesen war. Schnell erfand Gregor eine Ausrede. »Ich muss eine Hausarbeit für die Schule schreiben«, sagte er. »Wir sollen über das tollste Gebäude der Stadt schreiben und ich hab mir das hier ausgesucht. Haben Sie irgendwelche Informationen oder so, die ich mir angucken könnte?« Die Frau war immer noch misstrauisch, aber sie gab ihm einige Hochglanzprospekte, sagte ihm, er solle nichts anfassen, und ließ ihn durch.


      Im Museum war es fast menschenleer. Gregorianische Gesänge erklangen, die unheimlich und beruhigend zugleich wirkten. Das Museum erinnerte Gregor an Regalia – die Ornamente mit merkwürdigen Tieren, die Wandteppiche, alles aus Stein, Wände, Boden und Decke. Er ging durch verschiedene Räume, ehe er das Grab fand. Der Ritter sah genauso aus wie beim letzten Mal, er lag unter dem Fenster, Hände auf dem Schwert, und schlief seinen ewigen Schlaf. Der Gedanke an diesen Ritter hatte Gregor durch schwere Zeiten geholfen. Heute war er hergekommen, weil er geglaubt hatte, Trost in der Steinskulptur zu finden. Doch jetzt merkte er, dass sie ihm nichts mehr nützte. Er hatte die letzten Monate damit verbracht, zu lernen, wie man starb, und jetzt musste er lernen, wie man wieder lebte. Dabei konnte der Ritter ihm nicht helfen.


      Es war spät am Nachmittag, als Gregor wieder nach Hause kam, und er war noch nicht ganz in der Tür, als seine Mutter sich schon auf ihn stürzte. »Wo hast du denn gesteckt? Weißt du, wie lange du weg warst? Die ganze Familie war verrückt vor Sorge um dich!«


      Meine Güte, sie war ganz außer sich. Ihre Augen waren rot, als hätte sie geweint.


      »Tut mir leid«, sagte Gregor. »Ich war nur spazieren.«


      Sein Vater legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ist schon gut. Du musst dich nur daran gewöhnen, dass du wieder Eltern hast.«


      »Tut mir leid«, sagte Gregor wieder.


      Seine Eltern gingen ins Schlafzimmer, um miteinander zu reden. Lizzie und Boots saßen auf dem Boden und spielten mit den Plastiktieren. Gregor schaltete den Fernseher ein und zappte durch die Programme. Bei den Nachrichten blieb er hängen. Irgendwo auf einem Marktplatz war eine Bombe explodiert und neunundvierzig Menschen waren ums Leben gekommen. Man sah Körperteile, Rauch, weinende Angehörige. Der nächste Bericht handelte von Flüchtlingen, die unterwegs starben; sie waren von einer feindlichen Armee aus ihrer Heimat vertrieben worden. Der Nachrichtensprecher zeigte gerade ein grieseliges Video von einem Soldaten, der als Geisel genommen worden war, als Gregors Mutter sich die Fernbedienung schnappte und den Fernseher ausschaltete. Sie sah so traurig aus. »Ich glaube, du hast genug gesehen, Gregor.«


      Es hatte alles ziemlich vertraut ausgesehen. Die Toten, die Angst und Verzweiflung. Das alles hat es schon immer hier im Überland gegeben, dachte er, aber bis jetzt hatte er nie richtig darauf geachtet.


      »Willst du nicht mal mit deinen Schwestern auf den Spielplatz?«, fragte sein Vater. »Sie hocken schon den ganzen Tag in der Bude.«


      »Ziehen wir jetzt nach Virginia oder bleiben wir hier?«, wollte Lizzie wissen.


      »Das haben wir noch nicht entschieden«, sagte ihr Vater. »Geht ihr mal raus spielen.«


      Als sie auf dem Spielplatz ankamen, rannte Boots sofort zum Sandkasten, um mit einem kleinen Jungen Burgen zu bauen. Lizzie lief allein herum, die Hände in den Taschen vergraben, den Blick auf dem Boden.


      Gregor setzte sich auf eine Bank. Er war heute viel gelaufen und alle seine Wunden taten weh. Die Fernsehnachrichten hatten ihn nachdenklich gemacht. Im Augenblick konnte ihm nichts passieren, hier auf dem Spielplatz, aber überall auf der Welt gab es Menschen, die leiden mussten, die hungerten, flohen, einander im Krieg töteten. Wie viel Energie sie darauf verwendeten, einander zu schaden. Wie wenig darauf, sich gegenseitig zu beschützen. Würde sich das je ändern? Wie könnte man es ändern? Er dachte an Luxas Hand an Ripreds Pfote. So konnte man es ändern. Man brauchte Leute, die gegen den Krieg waren. Nicht einen oder zwei, sondern alle miteinander. Alle mussten sagen, dass Krieg als Mittel der Auseinandersetzung nicht geeignet war. So, wie es aussah, hatte die Menschheit noch einige Entwicklungen vor sich, ehe das passieren würde. Vielleicht war es unmöglich. Aber vielleicht auch nicht. Wie Vikus gesagt hatte, wenn man keine Hoffnung hatte, würde auch nichts passieren. Wenn man Hoffnung hatte, konnte man vielleicht einen Weg finden, um etwas zu verändern. Denn wenn man mal darüber nachdachte, gab es doch viele Gründe, es zu versuchen.


      Einer davon zupfte ihn gerade an der Jacke und streckte die Arme nach ihm aus. »Heb mich hoch.« Gregor nahm Boots auf den Schoß und schmiegte sie in seine Jacke. Sie legte den Kopf auf seine Schulter und schaute ihm ins Gesicht. »Du bist traurig«, sagte sie.


      »Ein bisschen«, sagte Gregor.


      »Du vermisst sie alle«, sagte Boots.


      »Ja, stimmt«, sagte Gregor. »Aber ich hab ja dich.« Er dachte daran, dass er schon mehrmals geglaubt hatte, er hätte sie verloren, und umarmte sie noch fester.


      »Hier.« Boots fasste in ihre Tasche und holte die kleine schwarze Fledermaus heraus. Sie legte sie ihm in die Hand. »Du kannst sie behalten, Gregor.«


      »Danke«, sagte er. Sie lehnten sich zurück und schauten zu, wie die Straßenlaternen angingen.


      Plötzlich lächelte Gregor. »Hey, Boots«, sagte er. »Hey. Du kannst ja meinen Namen sagen.«
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